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Licht und Schatten

Sicher, sie sehen aus wie Menschen, doch es sind nur Steine. Der hier im Sessel des Steuermanns zum Beispiel - der Name eines Menschen ist auf dem Brustteil seines Anzugs eingestickt: Belt Sören Braxton. Doch er ist kein Mensch mehr, er ist Stein.

Oder dieser hier, der vor dem rätselhaften schrägen Tisch mit all den Knöpfen, Fensterchen und dunklen Rechtecken steht - er ist einmal Kapitän dieses Eisenvogels gewesen und hat Marvin Tartus Gonzales geheißen. Jetzt ist er Stein.

Und warum? Weil ihnen die Lebenskraft geraubt wurde - um den Hunger zu stillen. Meinen Hunger und den von Mutter, die so fern von mir ist. Ich, Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez, habe mir die Seelen dieser Menschen genommen.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Menschen versteinern durch eine unbekannte Macht. Auch Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen wird in Irland zu Stein, und ihre gemeinsame Tochter verschwindet spurlos. Auf der Suche nach ihr erkrankt Aruula. Als befreundete Marsianer auftauchen, willigt Matt ein, dass diese die Suche fortführen. Auf dem Mars will er die Regierung für den Kampf gegen den Streiter gewinnen.

Bei der Jagd nach seinem Erzfeind Matt Drax kommt der Daa'mure Grao in Aruulas Heimat, den 13 Inseln - wo er eine Läuterung erfährt. Der kleinwüchsige Sepp Nüssli trifft unterdessen in einer Hafenstadt auf ein Geisterschiff, dessen schattenhafte Besatzung alle Einwohner versteinert. Im Kiel des Schiffes steckt ein von Harz ummanteltes Steinwesen, das einst in den Zeitstrahl geriet und sich dort von Tachyonen ernährte, bis es mit der Blaupause einer Karavelle kollidierte und, halbstofflich geworden, aus dem Strahl fiel. Seitdem absorbiert es Lebensenergie, um wieder an Substanz zu gewinnen.

Zurück vom Mars - wo ein fast vier Mrd. Jahre alter Hydree aus einer Zeitblase durch den Strahl zur Erde fliehen konnte - landen Matt und Aruula im Mittelmeer. Eine Kontaktaufnahme mit der Mondstation scheitert. Sie stehen Andronenreitern gegen einen machtgierigen Grafen in der Nähe von Rom bei und treffen ihren alten Freund Moss wieder, der gegen die Meffia und deren Handel mit mutierten Früchten kämpft. Aruula begegnet Tumaara von den 13 Inseln, die nach schwerer Schuld aus der gemeinsamen Heimat geflohen ist. Nach dem Sieg über den dunklen Bruder begleiten die Gefährten sie nach Hause - wo sie auf den Daa'muren Grao'sil'aana treffen… der Frieden mit ihnen schließt.

Sie ahnen nicht, dass die Schatten der Tachyonenspur von Matt und Aruula gefolgt sind und die Inseln ansteuern, während ein weiterer Schatten auf dem Mond alle Marsianer versteinert, auch eine Rettungscrew, die dort eintrifft…


Die große dünne Frau in dem anderen Sessel dort, die zu schlafen scheint und die Augen geschlossen hat. Oder jene, die ihre Hände auf die Armlehnen ihres Sessels stemmt, als wolle sie aufspringen. Oder die anderen Versteinerten, die ich hier versammelt habe, um wenigstens die Illusion von Gesellschaft zu haben, hier auf diesem kahlen, toten Himmelsgestirn fernab der Erde, auf dem ich seit Monaten festsitze - ihnen allen habe ich die Lebenskraft aus Leib und Seele gesaugt.

Draußen, unter dem ewig schwarzen Sternenhimmel dieser staubigen Welt steht das große Himmelsschiff, mit dem ich entkommen wollte. In ihm gibt es noch einige Lebendige. Ich wollte sie verschonen, ihnen die Flucht gestatten, um mich ihnen unbemerkt anzuschließen, auf dass sie mich in die Heimat und zurück zu Mutter bringen.

Doch einer von ihnen hat mich überlistet, mich eingesperrt in diesem kleinen Eisenvogel! Durch die vielen Seelen beinahe körperlich geworden, kann ich nicht mehr wie ein Nebelhauch durch die Wände und Türen dringen. Ich muss warten, bis genug Lebenskraft auf geheimnisvollen Wegen zu Mutter abgeflossen ist. Das hat der Lebendige erkannt, bevor er die Luke des Eisenvogels verriegelte. Bevor er zu Stein wurde.

Wieder starre ich mit brennenden Augen aus dem kleinen Fenster, das aller Gewalt standgehalten hat, hinüber zu dem großen Himmelsschiff. Es ist noch immer nicht aufgebrochen.

Sie sitzen hier fest! Genau wie ich, Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez. Wahrscheinlich arbeiten sie fieberhaft daran, endlich den Kurs ins Meer der Sterne zu setzen. Wenn es lange genug dauert, werde ich freikommen, noch bevor es ihnen gelingt. Schon dringt mein Säbel fingertief in die Wand des Schiffes ein. Es kann nicht mehr allzu lange dauern, bis ich wieder zum Schatten geworden bin. Dann hält nichts und niemand mich auf. Wer könnte eine Wolke einsperren?

Wer könnte Nebel festhalten oder einem Schatten die Tür verriegeln?

Bald werde ich zu ihnen gehen. Und dann wird sich ihr und mein Schicksal entscheiden…

***

Das große Ruderboot zerteilte die Wogen, zehn Ruderer rissen die Riemen durch das schäumende Wasser. Eine der älteren Kriegerinnen hatte ein Lied angestimmt und inzwischen sangen fast alle mit - die Männer und Frauen an den Ruderbänken, die Alten am Heck bei den Körben mit den Beeren, die Königin Lusaana, die am Bug stand und mit dem Dolchknauf den Rhythmus auf einer Trommel schlug.

Matthew Drax sang nicht mit. Er lauschte dem jubilierenden Gesang, lauschte besonders der Frauenstimme neben sich - Aruulas Stimme - und gab sich ganz und gar dem Zauber dieses Augenblicks hin. Wann hatte er zuletzt inmitten so vieler schöner, starker und zuversichtlicher Sänger gesessen? Und wie viel Zeit würde vergehen, bis er einen Chor wie diesen erneut erleben konnte?

Nicht weit entfernt glitt das zweite Boot durch die Wellen; in ihm sangen sie ebenfalls. Matt Drax versuchte mitzusummen, und er wünschte, Ann wäre hier und würde hören, was er hören konnte. Und schon fiel in die kristallklare Quelle dieses schönen Augenblicks ein Wermutstropfen - die Erinnerung an seine Tochter Ann.

Matt Drax verstummte, bevor er richtig zu singen begonnen hatte.

Dreihundert Schritte entfernt am Strand sammelten sich schon ein paar Kinder und Halbwüchsige. Manche liefen in die Brandung hinein, sprangen in die Luft, klatschten in die Hände. Sie freuten sich auf die Brabeelen. Neben ihm sang Aruula plötzlich leiser. Matt Drax vermied es, zur Seite zu blicken; er spürte, wie sie ihn beobachtete. Merkwürdig, dass sie immer sofort erfasste, was mit ihm los war.

Zwei Tage und eine Nacht waren sie in den Ruinenwäldern von Kalskroona unterwegs gewesen und hatten Brabeelen geerntet, körbeweise. Und Aruula war in dieser Zeit regelrecht aufgeblüht.

Brabeelen - so nannten die Leute von den Dreizehn Inseln und die Wandernden Völker des Festlandes die großen schwarzen Waldbeeren, die in den Zeiten vor »Christopher-Floyd« noch Brombeeren geheißen hatten. Kalskroona, das ehemalige Karlskrona, lag an der Küste des Festlandes, und man brauchte zwei bis drei Stunden, wenn man von der größten der Dreizehn Inseln, der Insel der Königin, hinüber rudern wollte.

Jetzt duftete die süße schwarze Ernte aus den Körben und die Beerensammler kehrten heim. Einen Speerwurf noch bis zum Strand. Der Wind trug den Gesang hinüber zu den Wartenden, und die Kinder und Halbwüchsigen in der Brandung stimmten mit ein.

Das Leben konnte so leicht sein; der Mann aus der Vergangenheit vergaß es manchmal. Und auch jetzt hielt sich das Glücksgefühl nicht lange - der Gedanke an Ann und das schlechte Gewissen, hier zu viel Zeit zu vertrödeln, ließen ihm keinen Raum. Auch wenn die Erholung nach den letzten dramatischen Wochen für ihn und seine Gefährtin dringend nötig gewesen war.

Das Ruderboot stieß in die Brandung, die Männer und Frauen auf den vorderen Ruderbänken ließen die Riemen los und sprangen ins Wasser. Das Boot schaukelte mächtig. Ein Dutzend Hände zogen es an den Strand und ein Ruck ging durch den Rumpf, als es im Sand aufsetzte. Fünfzig Schritte weiter zerrten sie auch schon das zweite Boot auf den Strand.

Inzwischen waren gut und gern zwanzig Männer und Frauen vom Dorf her zum Strand gelaufen und versammelten sich um die Boote der Heimkehrer. Palaver erhob sich, die Körbe mit den Beeren wurden ausgeladen. Drei Reena-Gespanne warteten zwischen den Dünen. Die stärksten Männer und Frauen begannen nun, die Körbe dorthin zu schleppen, damit die Ernte in die Siedlung und in die Festung gebracht werden konnte.

Die Brandung klatschte gegen Matt Drax' Unterschenkel, als er aus dem Boot sprang. Das Wasser war kalt, genau wie der Wind in den letzten Tagen kühler wehte. Das Wetter schien sich zu verschlechtern. Höchste Zeit also, mit den Flugandronen nach Irland aufzubrechen und die Suche nach Ann wieder aufzunehmen.

Er sah zu Aruula hinüber. Sie warf gerade einen Neunjährigen zu Boden, der raufen wollte, ein hellhäutiger Bursche mit fast weißem Haar; ein Sohn Rulfans, wie man munkelte, mit Namen Juefaan. Jetzt kniete Aruula nieder und kitzelte den Burschen durch.

Sie fühlte sich gut hier unter ihren Leuten, ganz und gar verwoben mit ihrem Volk - als wäre sie nie fortgewesen. Wenige Tage in der alten Heimat hatten dazu ausgereicht. Sie zum Aufbruch zu drängen, tat Matt in der Seele weh, aber es musste sein. Jetzt packte sie den Griff eines Brabeelenkorbes, auf dessen anderer Seite die starke Kriegerin Tumaara bereits wartete. Gemeinsam hoben sie den Korb und trugen ihn über den Strand zu einem der Reena-Gespanne.

Reenas - so nannten die Menschen hier die weißbraunen Hirsche, die in den goldenen Zeiten vor »Christopher-Floyd« noch Rentiere geheißen hatten.

Inmitten Dutzender Männer, Frauen und Kinder stapfte Matt Drax über den Strand. Anders als die meisten schwieg er. Arm in Arm hüpften zwei Mädchen an ihm vorbei, acht oder neun Jahre alt - so alt etwa wie seine Tochter Ann. Eines war kastanienbraun, das andere blond. Sie kicherten und hatten sich allerhand zu erzählen.

Das Herz wurde ihm schwer. Wo mochte Ann sein in diesem Moment, was erlebte sie gerade? Sicher würde sie nicht ähnlich unbeschwert kichern und herumhüpfen, wie diese beiden. Als die Schatten alle Einwohner von Corkaich versteinerten, musste sie geflohen sein - zumindest hoffte Matthew das - und irrte jetzt heimatlos umher. Vielleicht hatte sie auch ein abgerissener Ex-Techno mit sich genommen, den Matt kurz zuvor am Dorfrand getroffen hatte; einige Spuren wiesen darauf hin. Ihre Mutter und deren Begleiter, den Barbaren Pieroo, hatte Ann an die Schatten verloren. Und was ihn betraf, ihren leiblichen Vater… über ihn wusste sie nur das, was Jenny ihr erzählt hatte.

Matt überlegte. Was war Jennys letzter Stand gewesen, ihn betreffend? Dass er aus einem Space Shuttle heraus den Kampf um den Kratersee koordiniert hatte, kurz bevor der EMP des Wandlers alle Elektrik auf Erden für zweieinhalb Jahre lahmlegte? Dann musste sie angenommen haben, dass er tot sei. Dass er und Naoki Tsuyoshi zur Mondstation und von dort zum Mars geflogen waren, konnte sie nicht wissen. [1] Genauso wenig wie Ann ahnte, dass er nach ihr suchte.

Matt zog die Schultern hoch und fröstelte, als ihm wieder das Bild von Jenny Jensen, Anns Mutter, durchs Hirn schoss: zu Stein erstarrt in ihrem Haus an der irischen Küste. Alles, was er von ihr und Ann in Erfahrung gebracht hatte, stand in Jennys Tagebuch, das neben ihr auf dem Tisch gelegen hatte. Dank einer Zeichnung darin wusste er, wie Ann heute aussah. Und es verriet auch den Namen des Ex-Technos: Robin Fletscher. Hatte er überlebt? War Ann bei ihm?

Die beiden Mädchen hüpften zwischen den Reena-Gespannen hindurch und von dort weiter Richtung Siedlung, Bevor Matt sie aus den Augen verlor, fiel sein Blick auf ein Paar etwas abseits und oben auf den Dünen: eine spärlich bekleidete, mollige Frau mit üppigen Brüsten und langem dunklen Haar und ein großer, leicht korpulenter Mann, bärtig und in weiten Gewändern.

Die Kriegerin Bahafaa und der Händler Hermon.

Oder vielmehr: der Mann, von dem fast alle hier dachten, er wäre Hermon.

Obwohl über hundert Schritte sie trennten, spürte Matthew Drax genau, wie sein Blick sich mit dem des Mannes traf. Sofort wandte der Bärtige sich ab und verschwand hinter dem Dünenkamm.

Für die meisten hier auf den Dreizehn Inseln war Hermon der freundliche, humorvolle Händler, der den Kriegerinnen allerhand Schmuck, Kleider und Brimborium verkaufte und so ihr weibliches Streben nach Schönheit geweckt und bedient hatte. Nur eine Handvoll Menschen wusste inzwischen, wer hinter der Fassade des bärtigen Mannes mit der auffällig grobporigen Haut steckte: der Daa'mure Grao'sil'aana.

Er hatte sich versöhnt mit seinen Feinden Mefju'drex und Aruula. Behauptete seine Gefährtin Bahafaa; und Grao'sil'aana selbst behauptete das auch. Aruula traute dem Frieden nicht.

Matt Drax setzte sich auf den Kutschbock eines der Wagen. Zwei Tage ständig unter Menschen - das hatte ihn müde gemacht. Er sehnte sich nach dem ruhigen Raum, den man ihm und Aruula in der Festung der Königin zugewiesen hatte.

Das Reena-Gespann zog an, der Wagen rollte los. Kinder sprangen neben ihm her und plapperten und lachten. Auch die beiden Mädchen. Das blonde, das ihn an Ann erinnerte, strahlte ihn an und winkte. Matt winkte zurück und versuchte zu lächeln. Ausgeschlossen, noch länger hier zu bleiben. Er musste nach Irland, musste die Suche nach seiner Tochter wieder aufnehmen, nachdem das Mondshuttle der Marsianer offenbar verschollen war.

Auch dies war ein ungelöstes Rätsel: Während er mit Aruula zum Mars geflogen war, um die dortige Regierung um Unterstützung gegen den Streiter zu bitten, hatte sein Freund Tartus Marvin Gonzales versprochen, die Suche fortzuführen. Kurze Zeit darauf war aber der Kontakt mit der Mondbasis abgerissen und niemand auf dem Mars wusste, woran das liegen könnte. Man vermutete ein simples technisches Problem. Matt war anderer Meinung. Spätestens nachdem er durch den Zeitstrahl zur Erde zurückgekehrt war und mit einem starken Sender versucht hatte, Shuttle oder Station von hier aus zu erreichen. Niemand hatte sich gemeldet, niemand war gekommen. Da war mehr passiert als ein technischer Defekt, dessen war sich Matt sicher. Vielleicht würde er auch dieses Rätsel in Irland klären können…

Gleich morgen würde er mit den Aufbruchsvorbereitungen anfangen: Das Sattelzeug der Flugandronen musste kontrolliert und gegebenenfalls ausgebessert und die Mammutameisen mussten angefüttert werden, damit sie genug Energie für den langen Flug hatten. Und natürlich musste er Aruula auf den Abschied von den Dreizehn Inseln vorbereiten.

Eine Frau sprang von den Dünen. Matt Drax erkannte Bahafaa. Im tapsigen Laufschritt folgte sie ihrem Gefährten. Hermon alias Grao'sil'aana hatte schon fast das Dorf erreicht.

Ein ungutes Gefühl beschlich Matthew. Auch wenn er es Aruula gegenüber nicht offen zugab: Auch er traute dem Frieden nicht. Warum ging Grao ihnen denn aus dem Weg, wenn er die Vergangenheit begraben hatte?

***

Bahafaa lief hinter Grao her. »Warte doch auf mich!«, rief sie. »Warum läufst du denn so schnell?« Er antwortete nicht, drehte sich nicht einmal nach ihr um. »Was ist denn mit dir? So warte doch!«

Grao'sil'aana wartete nicht, bemühte sich nicht einmal um einen langsameren Schritt; er verschwand zwischen den ersten Hütten der Siedlung.

Eine innere Unruhe hatte Bahafaa ergriffen und wollte sie gar nicht mehr loslassen. Ständig verstummte Grao, wenn die Rede auf Maddrax und Aruula kam, immer zog er sich zurück, wenn das Paar oder einer von beiden auftauchte. Das gefiel Bahafaa nicht, es beunruhigte sie sogar sehr.

Es gibt keinen Anlass zur Sorge, sagte sie sich, während sie auf die gemeinsame Hütte zulief. Hermon hat diesen Maddrax doch gerettet, hat ihn vor dem tödlichen Absturz in die Eisschlucht bewahrt. [2] Und beteuert er nicht auch ständig, dass er es ernst meint mit der Versöhnung, dass er seine Rachepläne ein für alle Mal aufgegeben hat?

Warum aber ging er Maddrax und Aruula dann so offensichtlich aus dem Weg?

Bahafaa erreichte ihre Hütte und beugte sich hinein - Grao war nicht da. Sie ging um ihre Hütte herum zu dem großen Anbau, den Grao'sil'aana dort errichtet hatte. Er glich eher einer Halle als einer Hütte, und Bahafaas Behausung hätte sicher dreimal, wenn nicht viermal darin Platz gefunden.

»Hermon?« Bahafaa zog den Vorhang vor dem offenen Schiebetor beiseite und trat ein. Sie nannte ihren Gefährten noch immer bei seinem Tarnnamen, für den Fall, dass jemand sie hörte. Bis auf wenige Eingeweihte wusste niemand von seiner wahren Existenz - und durfte es auch nicht erfahren. Schließlich lag der Krieg gegen die Daa'muren erst wenige Jahre zurück. »Bist du hier?«

Obwohl draußen die Abenddämmerung noch auf sich warten ließ, herrschte hier, in dem geräumigen Anbau, schummriges Halbdunkel. »Sag doch was, Hermon!« Bahafaa schritt an Regalen und Kisten vorbei. Alles war vollgepackt mit Waren. Seltsame Zeichen prangten an den Regalen, und wie immer, wenn sie Hermon in seinem Reich besuchte, drangen fremdartige Gerüche an ihre Nase.

Sie fand ihren Gefährten in einem kleinen Raum ganz hinten in der Verkaufshalle. Dort pflegte er die Kriegerinnen zu empfangen und ihnen den Spiegel vorzuhalten, wenn sie seinen Schmuck anlegten oder seine Puder und Salben ausprobierten. Er hockte mit gekreuzten Beinen auf einem bunten Teppich und stierte düster auf seine im Schoß gefalteten Hände.

»Hermon!« Bahafaa kniete neben ihm nieder, schlang die Arme um ihn und legte die Stirn an seinen Hals. »Was ist denn nur mit dir?« Sie machte sich Sorgen um ihn, natürlich, sie wollte ihn ja nicht verlieren. Seit sie ihn gefunden hatte, war ihr Leben hell und freundlich geworden.

»Was soll denn sein, meine schöne Kriegerin?« Bahafaa wusste, dass er diese Bezeichnung von einem Dörfler aufgeschnappt hatte, der seine Geliebte so genannt hatte, um sie zu umgarnen. Er selbst würde menschliche Umgangsformen und Redewendungen noch lange üben müssen, bevor er sie perfekt beherrschte. »Es ist alles bestens, meine Schöne.« Sie bezweifelte, dass seine Worte so gemeint waren, wie sie klangen; doch sie hörte sie dennoch gern, denn sie klangen gut.

»Mach mir nichts vor, Hermon.« Sie rieb ihr Gesicht an seinem drahtigen Vollbart, der sich, wie die ganze Oberfläche seines wandelbaren Körpers, aus winzigsten Schuppen zusammensetzte. »Du hasst sie noch immer, sonst würdest du dich nicht jedes Mal abwenden, wenn sie auftauchen.«

»Aruula und Maddrax?« Grao winkte ab. »Mit diesem Kapitel meines Lebens habe ich abgeschlossen.«

»Ich glaube dir kein Wort.« Sie richtete sich vor ihm auf, nahm sein bärtiges, breites Gesicht zwischen die Hände und sah ihm in die merkwürdig kalten Augen, die sie trotzdem so sehr liebte. »Deine Gedanken kreisen um sie.«

Er wich ihrem Blick aus. »Warum sollte ich mich mit einem Kerl beschäftigen, der seinen eigenen Sohn getötet hat?«

»Weil Daa'tan mehr dein Sohn war als seiner«, gab sie zurück. »Zumindest hast du ihn so gesehen, leugne es nicht!«

»Er hatte kein Recht, ihn zu töten!«, brach es plötzlich aus Grao heraus. »Ich hatte große Pläne mit Daa'tan. Er hätte so viel erreichen können!« Seine Stimme klang bitter - was für einen Daa'muren, der sein Dasein bislang in Kategorien wie Nutzen, Vorteil und Notwendigkeit eingeteilt hatte, absolut ungewöhnlich war. Ein Zeichen, dass Grao mehr und mehr menschliche Züge annahm?

Im nächsten Moment erkannte er selbst, dass er die Beherrschung verlor, wie tief der Blick in sein Innerstes war, den er Bahafaa in diesem Moment gestattete, und er kehrte abrupt zu seiner - gespielten? - Gleichgültigkeit zurück. »Sorge dich nicht. Ich habe versprochen, die beiden zu verschonen, und ich werde mich daran halten. Um meine neue Heimat - und dich - nicht zu verlieren. Es ist nicht relevant, ob ich ihnen vergeben habe oder nicht. Ich wünschte nur, sie würden bald von hier verschwinden.« Damit verstummte er, sprang von seinem Teppich hoch, verließ den kleinen Raum und seine Verkaufshalle.

Bahafaa aber stöhnte auf und sackte zusammen. »O Wudan.« Sie sank auf den Teppich und zog die Beine an. Zusammengekauert wie ein trauriges Kind lag sie da und seufzte. »Warum kann er ihnen nicht verzeihen? Was hätten Maddrax und Aruula denn anderes tun sollen?«

Sie hatte die traurige Geschichte ja gehört von Aruula und Maddrax und ihrem bedauernswerten und missratenen Sohn Daa'tan. Dass die Daa'muren - nicht Grao selbst! - der schwangeren Aruula das Kind aus dem Leib geraubt und in ihrem Sinne erzogen hatten.

Bahafaa erinnerte sich noch gut an den Krieg gegen die Daa'muren. Gegen die gefühllosen, brutalen Kreaturen, die alle Menschen des Planeten ihren Plänen opfern wollten. Wenn Grao genauso gewesen wäre, sie hätte ihn ohne Zögern zu töten versucht. Aber Grao war eben anders. Menschlicher. Und, davon war sie überzeugt, er besaß einen guten Kern, einen verborgenen Keim, den sie zum Erblühen bringen konnte.

Die enge Bindung zwischen ihm und dem Menschenjungen war Teil dieser Wandlung gewesen. Genauso die Folgen: Grao'sil'aana konnte den Verlust bis heute nicht verschmerzen.

»Was wird nur geschehen, o Wudan?« Die Gewissheit eines unvermeidlichen Verhängnisses schnürte ihr Herz zusammen. Sie wusste doch, wie gefährlich Grao werden konnte. Wer seine Zerstörungskraft erst einmal entfesselt hatte, würde ihm nicht lange widerstehen können.

Mochte er auch daherkommen wie ein freundlicher, etwas dickleibiger Händler, in Wahrheit war er eine tödliche Kampfmaschine.

»Ich liebe ihn doch, o Wudan«, flüsterte Bahafaa. »Ich will ihn nicht verlieren. Sag mir, was ich tun kann!«

Niemand antwortete ihr.

***

Bartolomé de Quintanilla stand am Bug der Karavelle und betete, versuchte die Gedanken auszublenden, die das Kollektiv der Schatten durchflirrten.

Mutter hier, Mutter da. Es schwirrte um ihn herum, dieses Wort. In der Takelage, in der Kombüse, im Ruderhaus, unter Deck, am Steuerrad… alle murmelten das Wort: Mutter. Irgendwer hatte irgendwann damit angefangen - war es nicht Capitan Rodriguez gewesen?

Unter deinen Schutz und Schirm fliehe ich, o heilige Jungfrau… betete der Padre. Verschmähe nicht mein Gebet in meiner Not, sondern erlöse mich von allen Gefahren…

Er hasste sie inzwischen - oder nein: Er hasste Es. Denn es war nicht die heilige Jungfrau Maria, für die sie es anfangs gehalten hatten. Im Gegenteil - es war der Teufel selbst, der sie alle ins Verderben gerissen und unter seine Knute gezwungen hatte.

Er hasste sich selbst dafür, dass er die Stimme des Dämons lange Zeit für die Stimme der Gottesmutter gehalten hatte. Seit er es besser wusste, seit er Es durchschaut hatte, betete er zu der einzigen Mutter, die er kannte, die er verehrte, an die er sein Leben lang geglaubt hatte - solange er noch gelebt hatte. An die Jungfrau Maria.

Niemand durfte sich Mutter nennen, außer ihr. Niemand durfte ihm Befehle geben, außer ihr. Niemand durfte Lebenskraft nehmen oder geben, außer ihr.

O du glorwürdige und gebenedeite Jungfrau, unsere Frau, unsere Mittlerin, unsere Fürsprecherin, versöhne uns…

Einst war Bartolomé de Quintanilla als Dominikanermönch mit Christoph Columbus in die neue Welt aufgebrochen, hatte versucht, die schmutzigen Heiden in Las Indias zu bekehren.

Das war ein Fehler gewesen, Gott wusste es! Die Wilden hatten sich gegen die Bekehrer gewandt, und es war ihm, der Mannschaft und den restlichen Passagieren der Doña Filipa nur mit knapper Not die Flucht gelungen, während hinter ihnen Santo Domingo unterging.

Doch das Böse hatte sie verfolgt. Nur wenige Tage später, am 10. März Anno Domini 1499, hatte es sie auf hoher See eingeholt und verschlungen. Bartolomé wusste bis heute nicht, was das für ein blaues Flimmern gewesen war, das sie verschlungen hatte. Aber als die wenigen, die das Toben der Naturgewalten überstanden hatten, wieder in irdische Gefilde und in eine andere Zeit ausgespien wurden, hatten sie sich zu körperlosen Schemen gewandelt. Und Mutter - der Teufel! - war ihrer aller Gebieter gewesen. [3]

Nun suchte er sein Seelenheil im Gebet, nicht akzeptierend, dass er seine Seele längst verloren hatte. Er musste immer weiter beten, damit Es ihn nicht durchschaute, seine Zweifel nicht erriet, seine Verachtung und seinen Zorn nicht spürte.

... unsere Mittlerin, unsere Fürsprecherin, versöhne uns mit deinem Sohn, empfiehl uns deinem Sohn, stelle uns vor deinen Sohn. Amen.

Sein Leben war ein einziges Gebet, seit er Es durchschaut hatte, seit er wusste, dass Es ein Dämon war. Diese Gewissheit hatte sich in ihm festgesetzt, sie war unerschütterlich inzwischen. Und diese Gewissheit schwächte den Einfluss Mutters auf ihn; des Bösen, dessen Verkörperung wie ein von Bernstein umhüllter Felsen unterhalb der Wasserlinie am Kiel der Karavelle hing und mit ihm verwachsen war.

Manchmal glaubte Bartolomé de Quintanilla, das böse Ding sei die Karavelle.

Er wusste, dass er der Einzige an Bord war, der Es durchschaut hatte. Die anderen begriffen nichts, gar nichts. Aber die hatten ja auch nicht seinen Glauben und die göttliche Unterstützung, die er daraus zog.

Sie kletterten in der Takelage herum, sie schwebten halbstofflich in der Kombüse, als müssten sie kochen, sie drehten am Ruder, als könnten sie den Kurs bestimmen, und unter Deck spielten sie schlafen, klar Schiff und Vorräte sichten.

All das taten sie in Erinnerung an ihr früheres Leben, obwohl allein der Wille des Dämons die Karavelle steuerte. Es richtete die Segel aus, Es lenkte das Schiff durch die Ostsee, Es fuhr, wohin Es wollte. Es folgte jener eigenartigen Anziehungskraft, jenem Glanz, nach dem Es gierte und der das ganze Kollektiv nährte. Viel mehr und nachhaltiger, als es die Lebenskraft der Menschen vermochte, die sie im gleichen Moment, da sie sie berührten, versteinerten.

Und er, Bartolomé de Quintanilla, hatte teil an diesem Töten, gegen seinen Willen und gegen seinen Glauben.

Stehe mir bei, Heilige Jungfrau!, betete der Padre. Stehe mir bei und rette mich vor dem Bösen…

Keiner der anderen betete. Sie alle hatten nur Ohren für den Dämon, den sie Mutter nannten. Doch einer von ihnen fehlte seit geraumer Zeit: Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez. Er war auf ein fremdes, fliegendes Schiff übergewechselt, das ihn zu einer Siedlung bringen sollte. Doch diese Station - so hatten die Fremden ihre Heimat genannt - lag wohl viel weiter entfernt als angenommen, denn Mutter folgte ihm nicht. Von irgendwo her floss dem Kollektiv die Lebenskraft zu, die Alvarez sammelte, doch nur sehr spärlich, als müsse sie unendliche Weiten überwinden und dabei einen Teil ihrer Kraft einbüßen. Trotzdem: Wo immer Alvarez auch war, dort starben wieder Menschen, damit der Teufel leben konnte!

Aber hatte er denn überhaupt ein Recht, sich zu beklagen? Hatte nicht auch er selbst, Bartolomé de Quintanilla, Lebenskraft geraubt, um weiter zu existieren? Hatte er nicht selbst, als der Hunger zu groß wurde, unschuldige Menschen versteinert auf der misslungenen Flucht vor Mutter?

Ja, das hatte er. Er hatte sich schuldig gemacht, wahrhaftig. Würde die Heilige Jungfrau ihm vergeben können? Würde er jemals wieder gutmachen können, was er gesündigt hatte?

Die Karavelle glitt nach Osten, so lange schon. Die Küste im Süden hatte seit Tagen niemand mehr gesehen. Die Küste im Norden schälte sich in manchen Stunden aus dem Dunst. Und jetzt, in diesem Augenblick, erkannte der Padre ein paar Inseln. In Fahrtrichtung zeichneten sie sich am Horizont zwischen Himmel und Meer ab.

Padre Bartolomé begann sich zu fürchten, denn dorthin wollte Es. Dort witterte Es den unerklärlich starken Glanz, für den es eine Vorliebe hatte, der so unvergleichlich satt machte. Wer mochte auf diesen Inseln leben?

Wer auch immer - die Erinnerung an Angst und Erbarmen erfüllte Bartolomé de Quintanilla. Wieder verschloss er seinen Geist vor Mutter, versank er ins Gebet.

... wohlan denn, meine Fürsprecherin, wende deine barmherzigen Augen zu mir, sieh doch mein Elend und zeige mir den Weg zur tätigen Buße ...

***

Grao'sil'aana hockte am Rande der Siedlung, sah die Sonne dem Horizont entgegensinken und grübelte. Wie der gemütliche Händler Hermon sah er aus, doch in seinem Herzen ging es ganz und gar nicht gemütlich zu.

Manchmal stapften Fischer und Muschelsammler vorbei, die aus der Siedlung oder der nahen Festung aufgebrochen waren, um jenseits der Dünen nach Essbarem zu suchen. Sie grüßten ihn freundlich, und Hermon alias Grao'sil'aana grüßte zurück.

Er beherrschte sie inzwischen recht gut, die Spielregeln der Primärrassenvertreter, und er wusste sich zu benehmen unter diesen freundlichen Kreaturen.

Auch jener Primärrassenvertreter, den sie hier Maddrax nannten, kam vorbei, natürlich begleitet von der Barbarin Aruula, die sich ein Fell wie einen Mantel um die Schultern gehängt hatte. Sie wussten beide um seine geheime Identität. Trotzdem grüßten auch sie ihn - der Sohnesmörder freundlich, die Kriegerin zurückhaltend - und er grüßte zurück, ganz so, wie man es von dem Händler Hermon erwartete.

Hand in Hand folgten sie den Fischern und Muschelsammlern zum westlichen Strand. Grao'sil'aana beobachtete sie, und heiß loderte die Flamme des Rachedurstes in seiner Brust auf. Würde denn dieses Gefühl sich niemals verlieren?

Wenn ihn nichts an diese beiden erinnerte, dann dachte er auch nicht an Rache, dann wollte er weiter nichts, als in Ruhe unter diesen angenehmen Primärrassenvertretern hier zu leben, einer von ihnen und Bahafaas Gefährte zu sein.

Kaum aber verirrten seine Gedanken sich zu Mefju'drex und seiner Barbarin - oder sie liefen ihm gar über den Weg -, dann regten sich Schmerz und Rachegelüste in ihm.

So blieb Grao'sil'aana ständig hin und her gerissen zwischen seinem neu gewonnenen Leben als menschliches Individuum und seinem Daa'murenherz, das den Tod Daa'tans nicht verwinden konnte und nach Rache verlangte.

Wie hatte er ihn geliebt, diesen eigensinnigen Jungen mit der Seele einer Pflanze! Wie hatte er sich gemüht, ihn zu erziehen und zu lehren! Welch unvergessliche Stunden hatten sie miteinander verbracht! Wie gern dachte er an die langen, gemeinsamen Wanderungen zurück, an die Reisen nach Australien und Afra.

Mefju'drex hatte ihn einfach getötet. Und diese Barbarin hatte ihrem Sohn nicht beigestanden, ihn nicht beschützt. Bedeutete das nicht, dass sie Daa'tan ebenso gehasst hatte wie Mefju'drex?

Grao'sil'aana bezwang die Hitze der Leidenschaft, die in ihm kochte; jedenfalls versuchte er es. Mefju'drex und sein Weib verschwanden zwischen den Dünen.

»Wenn ich sie töte, bringe ich mich um meine neue Heimat«, murmelte er. Er machte sich nichts vor: Das Volk der Dreizehn Inseln würde ihn ausstoßen, wenn er seiner Rachelust freien Lauf ließe. Und schlimmer noch: Bahafaa würde ihn verlassen und er wäre wieder allein.

Ohne auch nur einen Moment nachzudenken, hatte er Tage zuvor Mefju'drex vor dem Absturz in eine Eisspalte gerettet. Im Grunde hatte er es nicht für ihn getan; einzig und allein um die Wertschätzung der Kriegerinnen von den Dreizehn Inseln war es ihm gegangen - um Arjeela und Dykestraa und Tumaara vor allem, die sein Geheimnis seitdem kannten. Sie sollten ihn fortan als einen der ihren betrachten. Nie wieder wollte er dieses Zuhause, nie wieder Bahafaas Zuneigung verlieren. Doch die Erinnerung an Daa'tan quälte ihn sehr - und machte ihm deutlich, wie sehr er sich seit dem Aufbruch seines Volkes ins All verändert hatte. Mehr und mehr gewannen Gefühle die Oberhand, die er früher nicht gekannt hatte.

Lag es an dem organischen Gehirn des gezüchteten Echsenkörpers, in das sein Daa'murengeist geschlüpft war? Passte er sich den Primärrassenvertretern immer weiter an? Oder fehlte ihm der kontrollierende und regulierende Einfluss zu anderen Vertretern seines Volkes?

Er wusste es nicht. Doch ihm war klar, dass sich der Prozess nicht aufhalten ließ. Er würde immer mehr vermenschlichen. Umso wichtiger war es, eine Heimat zu haben.

Grao'sil'aana erhob sich und stapfte zum Strand. Mefju'drex und seine Barbarin entdeckte er nirgends zwischen den Dünen. Gedankenverloren wanderte er an der Küste entlang. Die Dämmerung brach herein.

***

Die Sonne sank bereits, eine kühle Brise wehte. Die Brandung rauschte, Möwen zogen kreischend ihre Kreise. Fischer ruderten ein Stück aufs Meer hinaus und warfen die Netze aus, Muschelsammler stapften durch die Brandung und harkten den nassen Boden auf. Aruula genoss den Abend in vollen Zügen. Wie oft hatte sie sich danach gesehnt: sorglos am Strand ihrer Heimat zu sitzen und weiter nichts als Frieden zu empfinden.

Sie und Maddrax hatten sich auf dem Dünenkamm niedergelassen. Lange hatten sie geschwiegen, doch sie spürte… nein, wusste, dass ihr Gefährte etwas auf dem Herzen hatte. Und auch, was es war. Er hatte schon viel zu lange stillgehalten, nur um sie nicht zu drängen. Da war es nur fair, wenn sie das Thema endlich zur Sprache brachte.

»Ein wunderbarer Abend«, sagte sie und atmete tief die frische, leicht nach Salz schmeckende Luft. »Am liebsten würde ich jeden Abend hier sitzen, der Brandung und den Möwen zuhören und die Sonne verabschieden.« Sie griff nach seiner Hand. »Aber ich weiß, dass das nicht möglich ist. Zumindest jetzt noch nicht.«

Er sah sie erstaunt an. Vermutlich hatte er mit dem Vorstoß ihrerseits nicht gerechnet.

»Es ist die Unsicherheit über Anns Schicksal, die dich treibt«, fuhr Aruula fort.

Er seufzte. »Ihre Mutter ist tot, du weißt es, und Ann ist ganz allein. Wenn sie überhaupt noch lebt…« Heiser und sehr leise klang Maddrax' Stimme jetzt.

Aruula legte den Arm um ihn und zog ihn an sich. »Deine Tochter lebt, ich bin mir ganz sicher.« Sie küsste ihn auf die Stirn. »Wir werden gleich morgen aufbrechen und die Suche nach ihr wieder aufnehmen.«

Er sah sie an, sichtlich erleichtert. »Du bist so glücklich hier…«, begann er.

»Schhhh…« Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Es waren ganz besondere Tage für mich, trotz all der Aufregung. Ich konnte - wie nennst du es? - meine Bateras wieder aufladen.«

»Batterien.« Er grinste nun. »Danke, dass du mir den Aufbruch einfach machst. Wir dürfen nicht länger warten. Das Wetter wird schlechter. Wir sollten zusehen, dass wir Irland erreichen, bevor es umschlägt.«

Aruula dachte an die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln, die sie wie ihre Schwestern liebte. Sie dachte besonders an Tumaara, Dykestraas und Arjeela, die sie ins Herz geschlossen hatte, und an Königin Lusaana und die Priesterin Juneeda, die sie verehrte. Und natürlich an Juefaan, den Sohn Rulfans - fast täglich kam er sie besuchen; als spürte er, dass es da eine Verbindung zwischen ihr und seinem ihm unbekannten Vater gab.

»Oder…«, er zögerte, »willst du lieber hier bleiben? Ich könnte Rulfan bitten, mich zu unterstützen, und später hierher zurückkehren.« In seinen Zügen las sie ein wenig Furcht, als er es sagte.

Aruula versuchte sich vorzustellen, wie das sein würde: Er steigt in den Sattel der Flugandrone und fliegt davon, sie bleibt zurück und lebt fortan hier bei ihrem Volk. Würde sie nicht jeden Tag an ihn denken müssen? O ja, das würde sie. Und das würde schlimmer sein, als jetzt schon wieder ihr Volk verlassen zu müssen.

Sie küsste ihn auf den Mund und schlang die Arme um ihn. »Ich begleite dich. So habe ich es versprochen, so werde ich es halten. Nicht, weil ich es muss, sondern weil ich dich liebe, Maddrax.« Sie nahm seine Hand, stand auf und zog ihn hoch. Noch einen letzten Blick aufs Meer hinaus: Die Nacht dämmerte bereits herauf.

Sie warf sich das Fell über die Schulter und zog Maddrax mit sich in eine Mulde zwischen zwei Dünenkämmen. Dort breitete sie das Fell im Sand aus und zog ihn zu sich herunter. »Und jetzt will ich dich«, sagte sie mit rauer Stimme und spreizte die Schenkel über seinem Schoß.

 

Möwengeschrei und Stimmen weckten sie am frühen Morgen. Aruula fuhr hoch und blinzelte in den noch nachtgrauen Himmel. Noch war die Sonne nicht aufgegangen. Sie stand auf, kletterte zum Rand der Dünenmulde hinauf und spähte über den Strand hinweg zum Meer.

Möwen saßen im nassen Sand und pickten nach Muscheln, die von der nächtlichen Flut zurückgelassen worden waren. Dunstschwaden waberten über der Brandung. Ein Fischerboot durchstieß sie und ruderte aufs offene Meer hinaus. Seine Umrisse verschwammen mit dem Dunst.

Noch weiter draußen, zwei oder drei Speerwürfe hinter dem Ruderboot, glaubte Aruula einen Schatten auf den Wogen zu sehen. Sie konnte ihn nicht genau erkennen.

»Ich habe einen gewaltigen Hunger«, tönte es von unten.

Aruula drehte sich um. In der Mulde stand Maddrax auf dem Fell und dehnte seinen sehnigen nackten Körper. Er warf ihr eine Kusshand herauf und begann sich anzuziehen.

Wie immer, wenn sie ihn nackt sah, bekam sie Lust auf ihn. »Warte noch«, sagte sie heiser. Sie sprang zu ihm hinunter, warf sich an seine Brust und zog ihn zurück aufs Fell. Ihre Lippen fanden einander, ihre Zungen tanzten miteinander, die Hände des einen verloren auf der Haut des anderen…

Plötzlich schrie jemand draußen auf dem Meer.

Beide fuhren hoch. »Was war das?«, flüsterte Aruula.

»Eine Männerstimme«, sagte Maddrax. »Vielleicht einer der Fischer.« Er tastete nach seinen Kleidern.

Aruula griff nach ihrem Lendenschurz und knotete ihn sich um die Hüften, während sie wieder zum Muldenrand hinaufhastete.

Die ersten Strahlen der Sonne wärmten dort bereits den Sand. Der Dunst über der Brandung hatte sich weitgehend aufgelöst. Vier oder fünf Speerwürfe entfernt schaukelte das Fischerboot auf dem Meer. Und noch einmal einen Speerwurf weiter draußen näherte sich ein Schiff.

»Ein großer Segler«, sagte Aruula. »Irgendwas stimmt nicht mit ihm.«

»Wie kommst du darauf?« Unter ihr in der Mulde stieg Maddrax in seine Hosen.

»Weil die Männer im Fischerboot schreien. Außerdem rudern sie zurück zum Strand, und zwar so hastig, als wäre Orguudoo hinter ihnen her.« Sie drehte sich nach ihrem Geliebten um. Maddrax schnürte sich gerade die Stiefel zu. »Bring mein Schwert mit hoch - mir ist, als brauchte ich es bald.«

Endlich stieg Maddrax zu ihr herauf. Er überreichte ihr das Langschwert und kniete neben ihr am Rand der Kuhle nieder. Lang fielen ihre Schatten auf den strandseitigen Dünenhang. Maddrax spähte aufs Meer hinaus.

Im Ruderboot legten sich zwei Fischer mächtig in die Riemen. Jedes Mal, wenn sie die Ruderblätter durch die Wogen zogen, stießen sie langgezogene Schreie aus. Halb klangen sie wie Schreckensschreie, halb wie Hilferufe. Noch vier Speerwürfe trennten sie von der Brandung und vom Strand. Der fremde Segler schloss eben zu ihnen auf. Fast berührte sein Bug das kleine Ruderboot bereits.

»Eine Karavelle«, sagte Maddrax mit belegter Stimme. Aruula hatte das Wort nie zuvor gehört und runzelte verständnislos die Brauen. »Solche Segelschiffe bauten die europäischen Völker lange vor ›Christopher-Floyd‹«, erklärte Maddrax. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das Schiff sieht irgendwie komisch aus… als würde dunkler Nebel seine Konturen ausfüllen. Oder siehst du irgendwo Farben?«

»Nein. Auch die Menschen an der Reling kommen mir grau und farblos vor«, sagte Aruula leise. »Grau und farblos wie Schatten.« Sie fröstelte. »Irgendwie unheimlich. Und was hat der Segler vor? Wollen sie denn das Fischerboot rammen?«

Die Karavelle rammte es nicht - ihr Bug schob sich eine halbe Speerlänge weit in das Ruderboot hinein, als würde es dessen Rumpf spalten. Doch kein Holz splitterte, das kleine Boot schwankte nicht einmal. Die beiden Fischer aber hörten auf zu rudern, schrien lauter und der auf der vorderen Ruderbank sprang hoch.

Doch schon schwangen sich über ihnen zwei der farblos-grauen Gestalten über die Reling und landeten im Ruderboot. Die erste berührte den Fischer auf der hinteren Bank - der erstarrte und hörte auf zu schreien. Die zweite Gestalt streckte die Arme nach dem vorderen Fischer aus, der gerade im Begriff war, über Bord zu hechten - schlagartig hörte er ebenfalls zu schreien auf, wurde ganz steif und schlug mit der Brust auf dem Bootsrand und mit den Beinen auf der vorderen Ruderbank auf.

Ein Krachen, als schlüge Stein auf Holz auf, hallte zu Aruula und Maddrax auf dem Dünenkamm. Jetzt schwankte der Kahn, und der Fischer lag starr und stumm. Sein Kopf ragte über den Bootsrand hinaus und knickte nicht ab.

Maddrax rief jenen Gott an, dessen Namen er immer dann seufzte oder stöhnte, wenn er sonst nichts mehr zu sagen wusste vor Entsetzen: »Jesus!«

Aruula aber fror auf einmal. Die Erinnerung an Bilder, die sie lieber vergessen hätte, schossen ihr wie Eishagel durchs Hirn. Traumbilder, die sie viele Monate zuvor in Königin Victorias krankem Verstand hatte sehen müssen. Bilder von schattenhaften Gestalten, die alles, was sie berührten, zu Stein verwandelten.

»Das sind sie!« Maddrax sprang auf. »Das sind die Wesen, die Sir Leonard und seine Technos versteinert haben! Die Jenny und die Bewohner Corkaichs auf dem Gewissen haben!«

»Ich habe sie gesehen«, flüsterte Aruula, »im Traum der Königin…«

Auf dem Meer, vielleicht noch drei Speerwürfe vom Strand entfernt, sprang nun eine schattenhafte Gestalt nach der anderen hinunter in das Boot zu den versteinerten Fischern. Acht Gestalten insgesamt zählte Aruula schließlich.

»Wie machen sie das…?« Der Schrecken hatte alle Kraft aus Aruulas Gliedern getrieben. »Sind das Orguudoos Dämonen?«

»Wie auch immer, wer auch immer!« Maddrax packte sie am Arm. »Deine Leute sind in Gefahr!« Er deutete aufs Meer hinaus. Wie von unsichtbarer Hand bewegt, glitt das Ruderboot mit den acht Schattenwesen und den beiden versteinerten Fischern der Brandung entgegen. »Wir müssen die Menschen in der Siedlung und der Festung warnen!«

Auf der anderen Seite der Düne sprangen sie ins Marschland hinunter und rannten zur Siedlung.

***

Die Priesterin Juneeda hielt sich zufällig in der Siedlung auf. Begleitet von den Kriegerinnen Dykestraa und Arjeela besuchte sie an diesem Morgen eine Erstgebärende. Aus deren Hütte stürzte sie heraus, als sie das Palaver der Menschen hörte, die sich draußen zwischen den Hütten um Maddrax und Aruula drängten.

»Ein fremdes Schiff!«, keuchte Maddrax.

»Ein Geisterschiff!«, fügte Aruula an.

Eine Gasse öffnete sich der Priesterin in der Menge, sie ging hindurch. Aschfahl war sie. »Was soll das heißen?«, fragte sie heiser, als sie vor Aruula stand. »Droht Gefahr?«

Der Mann aus der Vergangenheit nickte knapp. Er kämpfte noch um Atem; offenbar waren die beiden gelaufen. »Es sind schattenhafte Gestalten an Bord - Wesen, die Menschen versteinern, wenn sie sie berühren! Ich habe dir und Lusaana von Guunsey und Corkaich erzählt. Ich bin sicher, dass diese Wesen die Menschen dort auf dem Gewissen haben. Und jetzt sind sie auf dem Weg hierher!«

»Zu den Waffen!«, schrie jetzt ein junger Kerl, der etwas abseits stand und die Ohren spitzte. »Feinde landen am Strand!« Sofort scharten sich Kriegerinnen und weitere Männer um ihn.

»Nein!«, rief Maddrax laut. »Es wäre euer Tod! Das sind keine Feinde, gegen die man mit Schwert und Bogen kämpfen könnte!«

»Es sind Schattenwesen!«, ergänzte Aruula. »Hast du nicht zugehört? Wen sie berühren, der wird zu Stein! Zwei Fischer haben sie bereits versteinert!«

Eine Frau und zwei Kinder fingen an zu klagen; vermutlich wussten sie ihren Gatten und Vater draußen auf dem morgendlichen Meer.

»Ihr Segelschiff ist geradewegs in das Ruderboot der Fischer hineingefahren und hat es durchdrungen, als bestünde es aus Nebel«, erklärte Maddrax. »Dann sprangen sie an Bord. Die Männer sind in dem Augenblick zu Stein erstarrt, als die Fremden sie berührten.«

»Wer ein Ruderboot entern kann, der muss auch einen Kopf haben, den man ihm abschlagen kann!« Der kampfeslustige Jüngling riss sein Schwert aus der Rückenscheide, ein Dutzend andere taten es ihm gleich und stimmten Kampfgeschrei an.

»Ruhe!«, herrschte Aruula sie an. Und dann an die Priesterin gewandt: »Du darfst nicht zulassen, dass irgendeiner von uns in sein Verderben läuft! Ich flehe dich an, Juneeda - lass die Siedlung räumen! Befiehl allen, sich in der Festung in Sicherheit zu bringen!«

Im ebenmäßigen, schmalen Gesicht der Priesterin zuckte es. Silbrige Strähnen durchzogen Juneedas langes dunkelrotes Haar. Trotz ihres vorgerückten Alters war sie noch immer eine schöne Frau. Stolz und Unbeugsamkeit lagen in ihrer Haltung und in ihren Zügen.

»Ich glaube euch«, sagte sie endlich. Und dann an alle gewandt: »Wir ziehen uns hinter die Festungsmauern zurück! Jeder nimmt nur das mit, was er tragen kann! Ein Bote läuft voraus und bringt der Königin Nachricht!«

»Und wir halten die Angreifer auf, bis alle sich in Sicherheit gebracht haben!«, schrie der rauflustige Junge und reckte sein Schwert in den Morgenhimmel. »Mir nach, ihr jungen Helden der Dreizehn Inseln!«

»Um Wudans willen, tut das nicht!« Aruula drängte sich durch die Menge, um den Heißsporn aufzuhalten, und packte ihn am Arm. »Ihr rennt in euer Verderben!«

Doch der kräftige Bursche, dessen Verstand offenbar im umgekehrten Verhältnis zu seiner Muskelmasse stand, hörte überhaupt nicht zu, schüttelte Aruulas Hand ab und rannte los. Eine Handvoll ebenso junger Burschen folgte ihm. Zwei konnte Aruula packen, drei andere wurden von ihren Müttern und Großmüttern aufgehalten, wieder andere gehorchten widerstrebend dem erneuten Befehl Juneedas. Zwei Burschen jedoch waren dermaßen angesteckt von der Begeisterung des Heißsporns, dass sie sich nicht aufhalten ließen und mit blank gezogenen Klingen hinter ihm her aus der Siedlung und zum Strand stürmten.

Alle anderen taten, was Aruula und Maddrax so dringend empfohlen hatten und was die Priesterin anordnete. Hastig schnürten sie das Nötigste in Bündeln zusammen, packten es samt ihrer kleinen Kinder auf ihre Wagen oder auf den Rücken ihrer Reenas und flohen aus der Siedlung nach Osten, wo kaum eine Wegstunde entfernt die Festung der Königin lag.

Aruula und Maddrax schlossen sich der Nachhut der Flüchtenden an.

»Hermon!«, rief auf einmal eine Frauenstimme hinter ihnen. Aruula drehte sich um. Die Gestalt Bahafaas kam aus einem Garten zwischen zwei Hütten. Sie rang die Hände, Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Ich kann Hermon nicht finden! Habt ihr ihn irgendwo gesehen?«

***

Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name. Dein Reich komme…

Bartolomé betete stumm, damit Mutter nicht merkte, wie widerwillig er ihren Befehlen gehorchte.

Halb stand er, halb schwebte er im Ruderboot unter den sechs anderen und starrte auf die beiden versteinerten Männer. Einer schaukelte auf der hinteren Ruderbank hin und her wie ein Heiligenbild, das bei einer Prozession in einer Sänfte durch die Gassen getragen wurde; der andere hing wie eine umgekippte Statue halb auf dem Bootsrand und halb auf der vorderen Bank.

Der Padre hatte es zu vermeiden gewusst, als Erster ins Fischerboot hinab zu schweben und einen der beiden Bedauernswerten zu berühren; dennoch zerwühlte Schuld seine Brust.

... dein Reich komme. Dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden ...

Alle verbliebenen acht Schatten hatte Mutter auf den Weg an den Strand geschickt: den Raubmörder Miguel Nuenzo, den Hundeführer El Cánido, den Spieler Don Alejandro de Javier, die Hure Garota, den Brudermörder Mateo Juan Vicente, den Totschläger Maxim und den Kapitän der Karavelle, Antonio Rodriguez.

Und ihn selbst, den Dominikanermönch Bartolomé de Quintanilla. Der einzige Gläubige unter lauter gottlosen Sündern, unter lauter Sklaven des Dämons. War es nicht so?

Alle acht sollten sie die Lebenskraft der Inselbewohner rauben und zu Mutter bringen, und vor allem sollten sie jene unter den Lebendigen auf der Insel jagen, die voll mit dem Glanz waren, der sie hergeführt hatte und nach dem der Teufel so gierte.

Niemand griff zu den Rudern oder steuerte den kleinen Kahn - wie aus sich selbst bewegt, glitt er durch die Wogen, durch die Brandung. Leicht wie eine Feder setzte er schließlich auf dem Strand auf.

Maxim sprang als Erster an Land, natürlich, wer sonst? Töten war für den ungeschlachten Hohlkopf längst zur Gewohnheit geworden. Die anderen folgten, stiegen über die armen Versteinerten hinweg und verließen das Boot.

Padre Bartolomé blieb als Letzter zurück. Er starrte die versteinerten Fischer an. Harmlose Männer vermutlich; in irgendeiner Hütte hinter den Dünen würden Frauen und Kinder auf sie warten. Mochten es Heiden oder Christen gewesen sein? Bartolomé scheute davor zurück, seinen Fuß über einen der steinernen Toten zu heben.

Unser tägliches Brot gib uns heute, und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern…

Der Dämon verlangte, dass alle gemeinsam die Dünen überquerten. Dem Padre blieb keine Wahl, er stieg über die ersten Ermordeten hinweg aus dem Boot, schwebte über die Brandung hinter den anderen her. Die warteten nicht, schritten bereits den Dünen entgegen.

Und da tauchten plötzlich Männer auf dem Dünenkamm auf, jung und groß und stark! Ihre langen Haare wehten in der Morgenbrise, das Licht des neuen Tages brach sich in ihren blanken Schwertklingen. Der an der Spitze wies zum Strand herunter, wo die Schatten eben die Brandung hinter sich ließen. Und dann stießen sie Kampfrufe aus, schüttelten Klingen und Speere in den Fäusten und sprangen die Dünen herab.

Glaubten sie, eine Chance gegen die Macht des Dämons zu haben, nur weil ein Padre, ein schmächtiger Hundeführer und eine Frau unter den Schatten waren?

Was immer sie dachten, sie täuschten sich.

... und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen ...

Anders als die anderen hatte der Padre es nicht eilig, die Angreifer zu berühren. Er hielt sich im Hintergrund. Die jungen Burschen benahmen sich wie berauscht. Gleich zwei von ihnen stürzten sich auf Maxim, den sie wohl als größte Gefahr sahen, und ihr muskelbepackter Anführer ließ seine lange Klinge auf Miguel Nuenzo und El Cánido niedersausen.

Und dann ihre Gesichter, als ihre Klingen keine blutigen Wunden rissen oder stachen, sondern durch Maxim, Nuenzo und El Cánido hindurchglitten wie durch Nebeldunst. Es waren die Gesichter dummer Jungen, die in Goldsäcke zu langen glaubten und unversehens in Kot griffen.

Schon berührten Maxim, Miguel und El Cánido sie. Ihre Dumme-Jungen-Gesichter erstarrten zu Stein, so wie ihre muskulösen Arme, so wie ihre Herzen, ihre Lungen, ihr Blut… während ihre Seelen sich lösten und auf die Schatten übergingen. Nur ihre Kleidung, die Schwerter und Speere blieben, wie sie waren.

Ein befriedigtes Seufzen berührte den Padre von irgendwo her. Mutter! Wie das Seufzen der Wollust fühlte es sich an, und der Mönch begriff: Einer der drei Dörfler hatte den Glanz an sich gehabt, nach dem Es so gierte!

Schaudernd setzte Bartolomé einen Fuß vor den anderen. Die Versteinerten zogen seine Blicke an, wie jedes Mal. Nichts als Leere und Stein gähnte in ihren ehemals jungen Augen, als er an ihnen vorbei schritt.

Sein Herz jedoch schien mehr als ein körperloser Schatten zu sein, mehr als eine Erinnerung an sein früheres Leben, denn es krampfte sich zusammen und er hatte große Mühe, seine Gedanken vor dem Dämon zu verbergen. So tief es eben ging, versenkte er sich ins Gebet.

... denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen ...

***

Er lag in der Brandung, als die Sonne aufging. Nicht in der Gestalt eines Primärrassenvertreters, sondern als der, der er war - als Grao'sil'aana, der womöglich letzte Daa'mure auf Erden. Er war nackt; die Kleider des Händlers Hermon waren Teil seines gestaltwandlerischen Körpers gewesen. Sollte jemand ihn entdecken, würde er Grao'sil'aana vermutlich für ein großes mutiertes Reptil halten, das die Flut angeschwemmt hatte.

Es war angenehm, allein zu sein. Es war erfrischend, die kühle Brandung zu spüren, wie sie über seinen schuppigen Leib perlte. Es war schön, sich vorzustellen, er wäre auf einem Planeten, der ausschließlich von Daa'muren bevölkert, der heiß und für die Primärrassenvertreter ganz und gar lebensfreundlich war. Grao'sil'aana stellte sich vor, die kühle Brandung wäre dampfende Lava.

Diese Empfindungen waren nicht mehr fremd für Grao und doch immer wieder überraschend und neu. Weil sie seiner ursprünglichen, ontologisch-mentalen Substanz so sehr widersprachen.

Er dachte an Daa'mur, den Heimatplaneten, den sein Volk vor Äonen von Jahren verlassen hatte, als seine beiden Sonnen langsam erkalteten.

Ein Fischerboot fuhr hinaus. Die Umrisse des Segels schälten sich aus dem Morgendunst. Grao'sil'aana hob den schuppigen Schädel aus der Brandung und blinzelte kurz aufs Meer hinaus, dann ließ er sich wieder in Sand und Brandung fallen und träumte weiter. Und wie immer, wenn er seinen Gedanken keine Zügel anlegte, kreisten sie irgendwann um den einzigen Menschen dieses Planeten, zu dem er ein Gefühl der Vertrautheit entwickelt hatte, an das auch die Bindung zu Bahafaa nicht heranreichte: um Daa'tan. Wie schön wäre es doch, wenn sein Zögling jetzt bei ihm sein könnte…

Fischer schrien plötzlich draußen auf dem Meer. Grao'sil'aana richtete sich in der Brandung auf, spähte zu den Männern hinaus. Ein großer Schatten wie von einem Segelschiff war hinter ihnen aufgetaucht, und kleinere Schatten sprangen in ihr Boot.

Die Fischer erstarrten in ihren Bewegungen, fielen um und blieben reglos liegen! Noch mehr Schatten sprangen ins Fischerboot, das Fahrt aufnahm und den Strand ansteuerte, ohne dass irgendjemand das Ruder in die Hand nahm.

Der Daa'mure widerstand dem Impuls, loszulaufen und die rätselhaften Fremden näher in Augenschein zu nehmen. Sein Instinkt warnte ihn: Was dort vorging, konnte selbst für ihn zur Gefahr werden. Grao erhob sich und wartete ab, was weiter geschah. Auf den Gedanken, das Dorf zu warnen, kam er nicht.

Das Ruderboot erreichte den Strand, die Schattenartigen - es waren mehrere Männer und eine Frau in altertümlicher Kleidung - stiegen aus und überquerten den Strand. Sie schwebten mehr, als dass sie gingen.

Von den Dünen her stürmten ihnen plötzlich drei Jungkrieger von den Dreizehn Inseln entgegen. Offenbar hatte man das Schiff von der Klippe aus bemerkt.

Grao'sil'aana sah den Kampf voraus. Er machte sich zum Eingreifen bereit, doch irgendetwas warnte ihn, raunte ihm zu: Bleib wo du bist, misch dich nicht ein!

In weniger als zwei Atemzügen hatten die Schattenartigen die drei Jungkrieger in eine Art Stein verwandelt. Grao'sil'aana bedauerte die drei Burschen - sein messerscharfer Verstand und seine Intuition jedoch verboten ihm auch jetzt noch, etwas gegen die Schattenartigen zu unternehmen. Ihre Beschaffenheit und ihre Art zu töten entsprach rein gar nichts, das er jemals kennengelernt hatte - und sein Geist weilte immerhin schon seit einem halben Jahrtausend auf diesem Planeten! Er musste sie erst studieren, ihr Verhalten genau analysieren.

Doch es blieb keine Zeit, sie länger zu beobachten: Sie wandten sich in Richtung der Dünen, stiegen zu deren Kamm hinauf und verschwanden dahinter. Wo, nicht weit entfernt, die Siedlung lag. Und in der Siedlung lebte Bahafaa.

Bahafaa…

Etwas, das sich wie ein heftiger Stich mit einer heißen Nadel anfühlte, bohrte sich durch Grao'sil'aanas Brust. Ein Nervenreiz? Eine Einbildung?

Er wartete, bis alle acht Schatten hinter dem Dünenkamm verschwunden waren. Dann formte er seine Echsengestalt wieder in die des stämmigen Hermon um und folgte ihnen.

Er schlug einen Bogen um den Weg, den die Schattenartigen nahmen, war schnell genug, um vor ihnen die Siedlung zu erreichen.

Das Dorf war verlassen. Er durchsuchte einige Hütten und Ställe, doch er fand niemanden. Wo steckte Bahafaa? Er rief ihren Namen hinaus, sah sich um, dachte nach.

In der Festung!

Natürlich: Wenn jemand die Schattenartigen an Land hatte gehen sehen und die Bewohner der Siedlung gewarnt hatte, waren sie in die Festung der Königin geflüchtet.

Eine vernünftige Entscheidung. Vorerst. Doch niemand konnte wissen, ob sie in der Festung wirklich sicher vor diesen rätselhaften Angreifern sein würden.

Vom westlichen Rand der Siedlung aus spähte Grao'sil'aana zu den Dünen vor dem Strand. Die Schattenartigen waren im Anmarsch! Nicht mehr lange und sie würden die ersten Häuser am Dorfrand erreichen.

Grao'sil'aana machte sich auf den Weg zur Festung.

***

Zielstrebig hielten sie auf die Siedlung zu, Maxim an der Spitze, hinter ihm der Raubmörder Miguel Nuenzo und El Cánido. Bartolomé de Quintanilla blieb am Ende des tödlichen Kommandos, dicht hinter Alejandro de Javier und der Hure Garota. Er fürchtete sich vor dem Augenblick, in dem Es seinen Widerwillen erkannte und ihn zur Strafe in vorderste Front schickte, und so vertuschte er seine Gedanken durch inbrünstiges Beten.

Sie erreichten das Lager, gingen von Hütte zu Hütte, drangen in die Behausungen ein, durchsuchten auch die Ställe. Sie fanden niemanden, nicht einmal ein Tier. Mutters Befehl hallte durch Bartolomés Geist: Folgt ihnen und greift sie an! Nehmt ihnen die Lebenskraft! Haltet euch vor allem an die, welche den Glanz abstrahlen!

Sie verließen die Siedlung, folgten den Spuren der Lebendigen einen Weg entlang, der auf eine trutzige Feste zuführte. Hatten sich die Lebenden dort versteckt? Mauern würden kein Hindernis sein, solange die Schatten hungrig waren und die Lebensenergie sie nicht zu stofflich gemacht hatte.

Niemals wieder wollte Bartolomé de Quintanilla einen unschuldigen Menschen versteinern; allein die Vorstellung, diese Sünde zu begehen, lastete schwer auf ihm. Lieber wollte er im Fegefeuer schmoren, als Gott und seinen Glauben noch einmal zu verraten. Doch was sollte er denn tun, wie sollte er sich wehren gegen die übermächtige Geisteskraft des entsetzlichen Dämons?

Er betete unablässig, während er hinter den anderen her der Festung entgegen ging. An Flucht dachte der Padre schon lange nicht mehr. Er hatte es versucht, doch die anderen Schatten hatten ihn eingeholt. [4] Und schlimmer noch: Als der Hunger während seiner Flucht zu schlimm in ihm gewütet hatte, war er erneut - und diesmal aus eigenem Antrieb! - zum Mörder geworden! Dazu kam: Wohin sollte er auf einer Insel auch fliehen?

Unerbittlich drängte Mutter sie voran in ihrer Gier nach Lebenskraft. In der Ferne hoben sich die hellen Festungsmauern vor dem Grün des Waldes und der Weiden ab. Die letzten Flüchtenden drängten gerade durch das noch offene Tor. Vorwärts, vorwärts! Wie Peitschenhiebe trieben die bösen Gedanken des Dämons den Padre und seine Schattengenossen voran. Dort sitzen sie in der Falle! Keiner wird entkommen!

Das Tor fiel zu, die Lebenden hatten sich in die Festung geflüchtet - in trügerische Sicherheit.

Die Festung war noch etwa dreihundert Schritte entfernt, da durchdrang Mutter mit ihrem nächsten Befehl ihre Schattenherzen und -hirne. Wir müssen verhindern, dass die Menschen durch einen zweiten Ausgang entkommen können! Also trennt euch! Sechs nehmen den Weg durch das vordere Tor, zwei dringen von der anderen Seite in die Festung ein, um in die Rücken der Lebendigen zu gelangen: Maxim und Bartolomé.

Auf einmal öffnete sich das Festungstor wieder und acht Männer verließen die Festung. Es waren Bogenschützen. Im Laufschritt eilten sie Bartolomé und seinen Gefährten entgegen. Leichte Beute…

***

Die Menge der Dorfbewohner drängte sich durch das offene Tor in den großen Festungshof: etwa neunzig Männer, Frauen und Kinder mit ihren Tieren. Die Festungsbewohner - noch einmal ungefähr vierzig Menschen - und die Königin erwarteten sie bereits.

Matthew Drax und Aruula gehörten mit der Priesterin und ihren beiden Begleiterinnen zu den letzten Flüchtlingen, die durch das starke Tor hetzten. Dykestraa und Arjeela drückten die beiden Flügel zu und verriegelten sie.

Der Mann aus der Vergangenheit sah sich im weitläufigen Hof um. Die Alten und die Frauen mit kleinen Kindern suchten Zuflucht in den steinernen Gebäuden im hinteren Bereich der Königsfestung. Im vorderen standen Stallungen zwischen Obstbäumen, Feuerplätzen und einem großen Gemüsegarten. Die Kriegerinnen und viele Bogenschützen sammelten sich um Königin Lusaana und die Priesterin. Etliche Kriegerinnen hielten sich bereits auf dem Wehrgang der Mauer auf.

Zwischen den Obstbäumen bei den Reena-Stallungen erkannte Matt Drax den Händler Hermon - Grao! - und Bahafaa. Hatten sie sich also wieder gefunden. Der Daa'mure in Menschengestalt hielt die ängstliche Bahafaa im Arm und führte sie zu einem der Gebäude im hinteren Festungsbereich. Er verhielt sich wie ein ganz normaler Menschenmann. Sollte Grao'sil'aana sich denn wirklich dem Leben unter den Menschen auf den Dreizehn Inseln angepasst haben? Kaum vorstellbar, aber es sah ganz so aus.

»Gehen wir zur Königin.« Aruula berührte Matt an der Hand. Seite an Seite gingen sie zu einer Stiege, die rechts des Festungstores zum Wehrgang hinauf führte. Dort kletterten eben Lusaana und Juneeda zu den Zinnen hinauf. Matt und Aruula schlossen sich ihnen und ihren Begleiterinnen an.

Neben der Königin und der Priesterin standen sie bald darauf auf dem Wehrgang und spähten westwärts. Das Meer war von hier aus nicht zu erkennen. Dagegen sah man deutlich die acht schattenhaften Gestalten, die sich der Festung näherten. Sie schienen es nicht besonders eilig zu haben. Als wären sie sich ihrer Opfer gewiss.

»Sie sehen aus wie Menschen«, sagte Juneeda, die Priesterin, schaudernd. »Doch ich fürchte, es sind Dämonen.«

»Dann müssen es Dämonen aus der Vergangenheit der Erde sein«, entgegnete Matt Drax. Er hatte sein Fernglas vor die Augen gehoben. »Diese Typen tragen altspanische Kleidung und Rüstungen! Einige sehen aus wie Conquistadores. - Das waren Eureer, die vor über tausend Jahren nach Meeraka fuhren, um dort Goldschätze zu rauben«, fügte er hinzu, als er die ratlosen Gesichter der Umstehenden bemerkte.

»Sie machen mir Angst«, ließ sich neben ihm Aruula vernehmen. »Man kann durch sie hindurchsehen wie durch Nebel.«

»Was sollen wir tun?«, drängte Juneeda. »Doch einen Angriff wagen?«

»Niemand sollte zu ihnen hinaus gehen«, beschwor Matt die Königin. »Man kann sie nicht mit Schwertern besiegen. Genauso wenig, wie man Nebel zerteilen kann.«

Die Priesterin zog ihre Stirne kraus. »Aber man kann den Nebel auflösen!«, sagte sie dann. »Mit Feuer!«

»Eine sehr gute Idee, Juneeda!« Mit knappen Worten und Gesten befahl die Königin acht Bogenschützen zu sich.

»Nehmt Brandpfeile und geht dem Feind bis auf fünfzig Schritte entgegen. Wenn ihr nahe genug seid, um die Pfeile ins Ziel zu bringen, zündet sie an und schießt auf sie! Danach seht zu, dass ihr so schnell wie möglich zurückkehrt!«

Die Männer nickten und stiegen die Leiter hinunter in den Festungshof.

Kurze Zeit später hörte er das Quietschen der Scharniere. Die Torflügel wurden geöffnet.

Matt hatte kein gutes Gefühl. Was immer diese Gestalten darstellten, sie bestanden gewiss nicht aus Wasserdampf. Ihm erschien es vielmehr, als wären sie nur halb in diese Realität gelangt, als befände sich der andere Teil ihrer selbst in einer anderen Dimension. Und, spann er den Gedanken fort, als würden sie die Körperenergie ihrer Opfer dazu nutzen, um stofflicher zu werden, weiter in die Wirklichkeit vorzudringen!

Ein faszinierender Gedanke, den er unterbrach, als die acht Bogenschützen im Blickfeld derer erschienen, die auf der Mauer standen. Matt Drax presste die Lippen zusammen. Er sorgte sich um das Leben dieser Männer. Im Laufschritt eilten sie den rätselhaften Fremden entgegen, die noch etwa dreihundert Schritte von Tor und Mauer entfernt waren und in keinster Weise auf die heranstürmenden Bogenschützen reagierten.

Als kaum noch fünfzig Schritte die Schattenartigen und die Bogenschützen trennten, blieben diese stehen, legten Pfeile auf die Sehnen und zündeten sie an. Auch jetzt, da acht kleine Feuer aufloderten, machten die Schatten keine Anstalten, ihre Schritte zu beschleunigen oder zu verzögern.

»Die haben keine Angst«, sagte Juneeda halb flüsternd. »Fühlen sie sich denn unbesiegbar?«

Die Bogenschützen spannten die Sehnen und schossen ihre Brandpfeile ab. Auf der Mauer hielten alle den Atem an. Matt Drax verfolgte den Flug der Pfeile durch den Feldstecher und sah genau, wie sechs von acht ihr Ziel fanden.Wie durch graue Watte drangen sie durch die unheimlichen Gestalten hindurch und fuhren hinter ihnen in die Erde. Die Schatten verhielten nicht einmal ihren Schritt.

Ein Raunen ging durch die Menge der Männer und Frauen auf der Mauer. »Wudan sei uns gnädig«, murmelte die Königin.

Die acht Bogenschützen machten kehrt und rannten zurück zur Festung, so schnell sie konnten.

Und Matt tat, was ihm schon seit geraumer Zeit im Kopf herumspukte: Er holte den Driller aus dem Holster. Zwar machte er sich keine großen Hoffnungen, doch versuchen wollte er es auf jeden Fall. Die Explosivgeschosse der WCA-Waffe trugen bis zu zweihundert Meter weit, doch von der Krone der Festungsmauer aus sollten zweihundertfünfzig Meter möglich sein. Ein genaues Zielen war auf diese Entfernung natürlich nicht möglich.

Matt entsicherte die Waffe, schätzte die ballistische Kurve ab und schoss. Da die Munition kein Hindernis durchschlagen musste, sondern beim Aufprall detonierte, blühte nach einigen Sekunden ein greller Lichtblitz auf. Erde, Gras und Dreck flogen durch die Luft.

Zu kurz! Der kleine Krater klaffte etwa zwanzig Meter vor den Schattengestalten. Matt korrigierte den Winkel und feuerte das nächste Geschoss in einem höheren Winkel ab.

Doch er brauchte noch zwei weitere Versuche, bis der Schuss im Ziel saß. Direkt vor den Füßen eines bärtigen Mannes in altertümlicher Rüstung riss der Boden auf.

Der Conquistador zuckte nicht einmal zurück. Während er unbeirrt voranschritt, regneten Dreck und Grassoden durch ihn hindurch. Auch die Druckwelle hatte keinen Erfolg gezeitigt.

Der Mann aus der Vergangenheit stand wie festgefroren. Nicht nur, weil auch dieser Hoffnungsschimmer erloschen war. Ein weiterer Gedanke war ihm gekommen - einer, der ihn frösteln ließ. Wenn feste Materie die acht Schatten dort draußen durchdringen konnte, sollte es ihrerseits dann nicht auch möglich sein, mit der gleichen Leichtigkeit die Mauern und das Holz des Tores zu durchdringen?

Matt sprach den Gedanken noch nicht aus, doch auf einmal dämmerte ihm, wie trügerisch die Sicherheit der Festung war, hinter deren Mauern sie sich geflüchtet hatten. Unter ihm fiel krachend das Festungstor zu. Doch würde es die Schattenartigen aufhalten können?

»Alle sollen sich in die Gebäude zurückziehen« , wandte die Königin sich an Dykestraa und Arjeela. »Niemand darf im Festungshof bleiben! Und nur drei Kundschafter bleiben auf der Mauer und bei den Ställen. Wählt die schnellsten Läufer und Läuferinnen aus.« Dykestraa und Arjeela nickten und stiegen von der Mauer, um Lusaanas Befehle an die Menschen unten im Festungshof weiterzugeben.

Die Königin wandte sich an Aruula. »Versammle die stärksten Lauscherinnen um dich«, befahl sie. »Ihr müsst versuchen, den Feind auszuspionieren. So wie es schon einmal im Krieg gegen die Daa'muren geschehen ist.«

Ein Schrecken fuhr wie ein Blitz durch Aruulas Geist. Wie schon einmal im Krieg gegen die Daa'muren… Sie erinnerte sich gut. Damals war sie die einzige Kriegerin gewesen, die den Zirkel der Telepathinnen überlebt hatte, und das auch nur durch Zufall. [5] Aber das hier sind keine Daa'muren, und der Wandler ist nicht mehr auf der Erde. Es wird nicht wieder geschehen.

»Vereinigt eure Kräfte und greift diese Dämonen auf mentaler Ebene an«, fuhr die Königin unterdessen fort. »Vielleicht können wir sie auf diese Weise zurückschlagen oder zumindest belauschen und etwas über ihre Herkunft und ihre Absichten erfahren.«

»Ihre Absicht scheint mir kein Rätsel mehr zu sein«, sagte Matthew Drax bitter. Er dachte an die versteinerten Technos auf Guernsey, an Jennys Dorf und an das Fischerehepaar an der Südküste Englands.

»Dennoch«, erwidert die Königin. »Es ist die einzige Chance, die ich sehe. Möglicherweise finden wir so einen Hinweis auf eine Schwachstelle der Dämonen.«

»Ich denke, es wäre besser…«… die Festung zu verlassen und weiter zu fliehen, wollte Matt einwenden. Doch weder Lusaana noch Aruula hörten ihm zu; sie kletterten bereits in den Festungshof hinunter.

Matt Drax spähte noch einmal über die Zinnen. Zweihundert Schritte vor der Mauer trennten sich zwei Schatten von den anderen sechs. Die beiden bewegten sich im Bogen um die Festung herum, während die restlichen weiter dem Tor entgegen strebten. Sie wollen uns den Fluchtweg abschneiden, erkannte Matt. Damit war der Telepathenkreis tatsächlich zur einzigen Option geworden.

»Du glaubst nicht an Dämonen, Maddrax?«, fragte die Priesterin, während sie schon die Holme der Mauerleiter ergriff. »Glaubst du auch nicht an die Prophezeiungen von Seherinnen?«

»Worauf willst du hinaus, Juneeda?«

»Hast du vergessen, was die Muhme geweissagt hat? Sie sprach von dem Fluch, der euch folgt!« In ihren grünen Augen glitzerte es bedrohlich. »›Ihr zieht das Böse zu euch‹, hat sie gesagt.«

Plötzlich erinnerte sich der Mann aus der Vergangenheit des Besuches bei jener Greisin Brabuura, die Aruula noch als kleines Mädchen gekannt hatte. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder.

»Sie sprach von einem schönen, farbigen Strahlen, das euch umgibt«, fuhr Juneeda fort. »Von einem blaugrünen, schillernden Glanz, der uns den Tod bringt.« Die Priesterin stieg die Leiter hinunter und ließ Matt Drax mit der Erinnerung allein.

Jedes Wort der Alten fiel dem Mann aus der Vergangenheit nun wieder ein. »Ihr müsst gehen«, hatte die Alte verlangt, »bleibt nicht länger, als ihr müsst.«

Er hatte das Strahlen, von dem Brabuura gesprochen hatte, als Tachyonenschicht gedeutet. Jeder, der den Zeitstrahl der Hydree durchquerte, wurde von ihnen durchdrungen. Hatte ihre Tachyonenspur die Schatten hierher gelockt?

Die Parallele stand ihm plötzlich klar vor Augen. Der Strahl - eine aus der Zeit herausgelöste Dimension. Die Schatten - halb in einer anderen Dimension gefangen. Wenn seine Theorie zutraf, standen diese rund tausend Jahre alten Conquistadores in Verbindung mit dem Tunnelfeld der Hydree und wurden von dessen Strahlung wie magisch angezogen!

Was bedeuten würde, dass Aruula und er sie erst hierher gelockt und somit für jeden einzelnen Toten verantwortlich waren!

Matthew Drax versuchte den Schock der Erkenntnis zu unterdrücken, packte die Leiterholme und schwang sich auf die Sprossen. Seine Knie waren weich auf einmal.

Auch wenn es so ist, wir haben es nicht gewusst, sagte er sich. Wichtiger ist, dass wir diese Schatten vernichten. Denn solange wir sie hinter uns her ziehen, wird es Tote geben. Dem müssen wir ein Ende machen, hier und jetzt!

Aber wie…?

***

»Bleib hier, rühre dich nicht weg von diesem Platz!« Grao'sil'aana schob Bahafaa hinauf in die Wandnische über einem alten Eichenschrank. »Sie sind gefährlich, und ich will dich nicht verlieren!« Er zog den Vorhang vor die Wandnische. »Du verlässt dieses Versteck nicht, bis ich dich hole!«

»Ich liebe dich«, tönte es dumpf hinter dem Vorhang.

Hermon lauschte, neigte den Kopf und wiederholte: »Ich liebe dich.«

Es war gar nicht so schwer, auch wenn der Sinn dieser Worte für ihn noch immer außerhalb dessen lag, was man mit Logik und scharfem Verstand erfassen konnte. Oder besser gesagt: Der Sinn dieser drei Worte lag tief darunter, nämlich dort, wo der Kern dessen begann, was ein fühlendes und denkendes Wesen ausmachte. Die Primärrassenvertreter nannten das »Herz«.

»Und jetzt Ruhe!«, zischte er und verließ das Dachgeschoss des linken Festungsflügels. Er machte sich nicht die Mühe, die schwere Tür zu verriegeln. Das würde nur den Verdacht der Schattengestalten erregen.

Er lief über einen schmalen Gang. Eines Tages würde er auch die exakte Bedeutung dessen ergründet haben, was Bahafaa und Ihresgleichen unter »Herz« und »Liebe« verstanden. Um diesen Tag noch zu erleben - oder genauer: damit Bahafaa und die Ihren diesen Tag noch erlebten - musste er jedoch zunächst ergründen, was es mit diesen rätselhaften Schattenwesen auf sich hatte.

Über eine Wendeltreppe huschte er ins Zwischengeschoss. Dort hörte er Stimmen. An der untersten Stufe blieb er stehen und spähte um die Ecke. Menschen hasteten durch eine Zimmerflucht. Einige stürmten in anliegende Räume, eine Gruppe von etwa zehn Kriegerinnen drängte sich hinter Aruula her in eine Waffenkammer, die hier untergebracht war, und wieder andere liefen zielstrebig auf den Treppenaufgang ins Obergeschoss zu.

Als die Ersten dort ankamen - zwei Halbwüchsige und ein Jäger - stellte Hermon sich ihnen in den Weg. »Nicht dort hinauf!« Er versperrte ihnen den Weg zu den Stufen der Wendeltreppe. »Da oben sitzt ihr in der Falle, wenn die Feinde kommen!«

Die Männer schluckten, die Frauen schlugen die Hände vor die Münder. »Weiter!« Der Jäger lief zum Verbindungsgang in den mittleren Flügel und winkte die Gruppe hinter sich her.

Hermon alias Grao'sil'aana wartete, bis der Letzte um die Ecke gebogen war, dann entfernte er sich von der Treppe. Bahafaa hätte ihn wohl getadelt, weil er die Menschen zusätzlich geängstigt hatte. Doch anders hätte er nicht erreicht, dass seine Gefährtin dort oben allein blieb.

Die Logik sagte ihm, dass die Schatten zunächst größere Menschenmengen aufspüren und angreifen würden. Also hatte er dafür gesorgt, dass es im Obergeschoss gar nicht erst zu größeren Menschenansammlungen kam.

Auf leisen Sohlen schlich er über die Zimmerflucht. An der Tür, hinter der die zehn Kriegerinnen samt Aruula verschwunden waren, blieb er stehen und lauschte.

Er hatte seine eigenen telepathischen Kräfte bei der Schlacht der Giganten am Uluru verloren [6], doch es bedurfte keiner besonderen Fähigkeiten, um zu erkennen, dass sich im Raum hinter der Tür die fähigsten Lauscherinnen versammelt hatten. Sie sprachen über die Schattenartigen und wie man sie aufhalten könne. Vermutlich wollten sie in die Gedanken der geheimnisvollen Angreifer eindringen.

Genug gehört. Hermon schlich weiter, huschte die breite Treppe ins Erdgeschoss hinunter, verließ den Seitenflügel über einen Küchenausgang. Durch den Gemüsegarten pirschte er sich zur Reena-Koppel, an den Stallungen entlang bis zu den Obstbäumen und dann von Stamm zu Stamm zur Außenmauer.

Das Festungstor war von hier aus zwei Speerwürfe entfernt. An einer Stelle auf der Mauer und auf zwei Dächern der Nebengebäude entdeckte Hermon Späher, die Lusaana wohl zurückgelassen hatte, bevor sie die Inselbewohner ins Innere der Festung geführt hatte. Von den Schattenartigen war noch keine Spur zu entdecken.

Hermon schlich entlang der Festungsmauer bis zu einer Mauernische, die außerhalb des Blickfeldes der drei Späher lag. Dort verwandelte sich seine Menschengestalt in die eines Daa'muren.

Grao'sil'aana spähte zur etwa sechs Meter hohen Mauer hinauf. Mehr als vier Meter über ihm verlief der Wehrgang. Er ließ tentakelartige Auswüchse aus seinen Fingern wuchern, umklammerte mit ihnen vorspringende Steine, schob sie in Ritzen und zog seinen Echsenkörper auf diese Weise zum Wehrgang hinauf.

Oben angekommen, kauerte er unterhalb der Mauerkrone und spähte zwischen zwei Zinnen hindurch in Richtung des Festungstores. Da waren sie, die gespenstischen Gestalten! Sie bewegten sich ungefähr hundert Schritte von der Festung entfernt auf das Tor zu. Sie schienen alle Zeit der Welt zu haben, denn sie näherten sich nur langsam, geradezu aufreizend langsam sogar. Wollten sie bewusst die Aufmerksamkeit auf sich ziehen?

Grao'sil'aana dachte an die zehn Kriegerinnen, die sich in der Waffenkammer versammelt hatten und in diesem Augenblick vermutlich versuchten, die Gedankenströme der gespenstischen Wesen mental zu sondieren. Er bezweifelte, dass diese Strategie zum Erfolg führen würde. Andererseits - musste man nicht alles versuchen, um einen Ansatzpunkt für die Verteidigung zu finden?

Er richtete seinen Blick auf die Unheimlichen. Nur fünfzig Schritte trennten sie jetzt noch vom Festungstor. Was waren das für Kreaturen?

Grao'sil'aana konzentrierte ein Großteil seiner Energie in seine Augen und die Regionen seines Hirns, die seine optischen Reize verarbeiteten. Jede Einzelheit der schattenartigen Gestalten konnte er nun erkennen und studieren.

Das Erste, was ihm auffiel: Allzu viele Einzelheiten gab es gar nicht zu erkennen. Die sich da so langsam dem Tor näherten, wirkten seltsam verschwommen, jedenfalls ohne markante Falten, Kerben und Kanten; fast wie Schemen kamen sie ihm vor.

Mindestens eine von ihnen war eine Frau, vielleicht sogar zwei, und der Kleidung nach zu urteilen, stammten alle aus keinem Teil dieses Planeten, über den irgendein Daa'mure jemals Informationen sammeln konnte.

Kamen sie womöglich aus einer anderen Zeit?

Grao'sil'aana verglich jede Beobachtung, die er aufnahm, mit den reichhaltigen Fakten seiner Erinnerung. Einige Kleidungsstücke ähnelten den Rüstungen, die gewisse Soldaten in Afra zu tragen pflegten. Auch die Säbel kamen ihm bekannt vor. Gehörten die Schatten also einer Armee an, waren vielleicht nur deren Vorhut?

Wenn ja, musste es einen Feldherrn geben; jemand, der sie lenkte und Befehle erteilte. Wo befand er sich? Auf dem Schiff, mit dem sie gekommen waren?

Je länger er sie beobachtete, desto mehr wuchs in Grao die Gewissheit, es mit sehr gefährlichen Gegnern zu tun zu haben. Selbst wenn sie nur wenige waren, so stellten sie doch eine tödliche Bedrohung dar. Davon hatte er sich ja schon am frühen Morgen am Strand überzeugen können.

Während seiner Observierung waren die Schattenartigen immer näher gekommen - und dann geschah es: Sie drangen durch das geschlossene Tor, als bestünde es nicht aus dicken Eichenbohlen, sondern aus Rauchschwaden!

Grao'sil'aana erschrak nicht, verlor nicht den Kopf. Er zog lediglich eine nüchterne Bilanz seiner Beobachtungen. Drei Schlüsse ergaben sich zwingend.

Erstens gab er den Primärrassenvertretern, die sich in die Festung geflüchtet hatten, keinerlei Überlebenschance. Zweitens schien es ihm ausgeschlossen, mit diesen gespenstischen Wesen aus eigener Kraft fertig zu werden. Und drittens lag es auf der Hand, dass gewöhnliche Waffen nichts gegen diese Angreifer ausrichten konnten. Nicht einmal Mefju'drex' Explosivwaffe hatte einen Erfolg erbracht, wie er vom Dachgeschoss aus beobachtet hatte.

Grao'sil'aana beschloss, Bahafaa aus dem Versteck zu holen und gemeinsam mit ihr ins Hinterland zu flüchten. Vielleicht würden sich diese Schattenwesen mit den Leben zufriedengeben, die sie hier in der Festung fanden, und sie nicht verfolgen.

Ihm wurde merkwürdig leicht zumute, nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte. Doch nur einen Atemzug lang, denn plötzlich fiel ihm die Anzahl der Schatten auf - zu viert standen sie jetzt innerhalb der Festung und warteten auf zwei weitere, die etwas mehr Mühe als die anderen zu haben schienen, das Tor zu durchqueren.

Es waren nur noch sechs! Hatte er nach Sonnenaufgang am Strand nicht acht dieser unheimlichen Gestalten gezählt…?

Grao'sil'aana fuhr herum: Etwa fünfzig Schritte links der Reena-Koppel bewegte sich etwas an der Festungsmauer. Ein großer Schattenartiger ragte dort halb aus der Wand! Nur langsam wucherten seine Umrisse Stück für Stück weiter aus dem Gestein, und sein Gesicht war von Anstrengung gezeichnet. Steckte er denn fest?

Grao'sil'aana zögerte keinen Augenblick: Er sprang vom Wehrgang in die Büsche hinab und warf sich flach auf den Boden. Kaum lag er, meinte er hinter sich einen kalten Hauch zu spüren. Grao drehte sich auf den Rücken. Die Mauer ragte keinen halben Schritt vor ihm auf - und etwas wie ein grauer Dunst sickerte aus der Wand…

***

Bartolomé de Quintanilla stand vor der Festungsmauer und sehnte sich nach dem Tod.

Nicht durch diese Mauer, Heilige Jungfrau! Unter deinen Schutz und Schirm fliehe ich, o heilige Mutter Gottes…!

Fast hundertfünfzig Lebende wusste der Dominikanermönch dahinter. Die Vorstellung, sie alle als steinerne Männer, Frauen und Kinder zurückzulassen, raubte ihm schier den Verstand.

Bewahre mich davor, hinter dieser Mauer töten zu müssen, gesegnete Mutter Gottes!

Während Bartolomé zitterte und zagte, drang Maxim, zwanzig Schritte weiter, bereits in die Festungsmauer ein. Er drückte und wand sich und kam dennoch nur zäh voran. Der Fischer, den er auf dem Meer bereits versteinert hatte, und der junge Krieger am Strand, der Spuren des Glanzes an seinem Arm getragen hatte - Maxims Körper war bereits stofflicher geworden als der von Bartolomé. Er presste, schob und ruderte mit den Armen, als gälte es eine Schneeschicht zu durchbrechen.

Hinein!

Mutter drängte und drohte.

Angst erfüllte Bartolomé de Quintanilla. Die Gier des Steindämons und die Glut seines Zorn drückten ihn geradezu gegen seinen Willen durch die Mauer in den großen Festungshof hinein. Im Gegensatz zu Maxim passierte er die Steinbarriere mühelos.

Keine Menschenseele hielt sich hier auf. Bartolomé sah nur Bäume, Gemüsebeete und Stallungen, aber niemanden, den er…

Der Padre erstarrte. Was lag dort zu seinen Füßen auf dem Rücken? Eine… Echse? Der Leibhaftige selbst? Jetzt sprang es auf, das Ungeheuer. Schuppig und kalten Auges stand es vor Bartolomé, überragte ihn um Haupteslänge.

Der Padre hätte es berühren können. Doch wer würde es wagen, einen Dämon Luzifers anzufassen?

Bartolomé de Quintanilla schauderte angesichts des Höllenknechtes und der Aussicht, von dessen teuflisch-sündiger Lebenskraft überflutet zu werden. Worte des Betens stürzten wie von selbst von seinen Lippen, kaum wusste er noch, was er sagte.

... höre meinen Hilferuf in dieser Not, Heilige Jungfrau Maria! Rette mich aus dieser Gefahr! Vertreibe das Böse vor meinem Angesicht mit dem Schall deiner reinen und gebietenden Stimme ...

Zitternd wich er zurück. Der Dämon in Echsengestalt aber warf sich im gleichen Augenblick herum, setzte in weiten Sprüngen durch die Büsche, vorbei an dem noch mit einem Bein und einem Arm in der Mauer steckenden Maxim, und floh quer durch eine Koppel zum Seitenflügel der Festung.

Bartolomé de Quintanilla stand still und versuchte den Sturm in seinem Kopf zu bändigen.

Ich danke dir, o Heilige Jungfrau.

Der silberschuppige Dämon hatte im selben Moment die Flucht ergriffen, da er die Gottesmutter angerufen hatte; kein Zweifel, dass sie es gewesen war, die ihn vertrieben hatte.

Er sank auf die Knie. Du hast meine Seele vor dem Diener der Höllenmächte gerettet! Ich danke dir…!

Plötzlich ertönte ein Chor fremder Stimmen in seinem Schädel. Rief ihn der Steindämon, der sich schändlicherweise Mutter nannte? Nein, dessen Stimme klang anders.

Der Mönch lauschte. Es war ein lieblicher Stimmenchor, der aus höheren Sphären zu kommen schien.

Und plötzlich begriff Bartolomé.

Rufst du mich wahrhaftig, Gottesmutter? Bist du da, Heilige Jungfrau Maria?

Der Padre war fassungslos vor Glück. Von ehrfürchtiger Andacht ergriffen, hob er die Arme gen Himmel.

Neigst du dich wahrhaftig zu mir Nichtswürdigem herab, um mich deine Stimme hören zu lassen, Heilige Jungfrau…?

***

Nur das Licht einer Kerze erfüllte den fensterlosen Raum. Flackernd warf es die Schatten der Frauen auf Regale voller Köcher, Schwerter, Äxte und Stiefel und auf Wände voller Jagdbögen, Schilde und Speere.

Zehn Kriegerinnen hockten auf den Fersen oder mit gekreuzten Beinen auf Fellen, die sie am Boden ausgebreitet hatten. Eng aneinander gerückt, bildeten sie einen kleinen Kreis. In dessen Mitte stieg Rauch aus einer Schale, in der jemand süßlich duftendes Räucherwerk angezündet hatte. Eine hielt die Hand der anderen fest und alle zehn hatten sie die Augen geschlossen.

So vereinigten die stärksten Lauscherinnen der Königsinsel ihre geistigen Kräfte zu einer einzigen; zu einer Kraft, die beharrlich versuchte, in die Gedanken jener fremden Macht vorzustoßen, die in diesen Augenblicken in die Königsfestung eindrang.

Eine spürte, was die andere spürte, und Aruula spürte einen harten Widerstand. Unüberwindbar, kalt.

Manchmal gelang es zwar, die Gedanken eines der Schattenartigen flüchtig zu streifen, doch eine wirkliche Berührung wollte und wollte nicht gelingen. Es war, als würden sich die Angreifer hinter einem bläulich schimmernden Schirm verbergen, durch den unsichtbare Strahlen und Kraftmuster zuckten und jeden Versuch der mentalen Berührung abwehrten.

Wer immer die Gestalten waren - eine mächtige, vollkommen fremde Wesenheit begleitete sie, steuerte sie vielleicht sogar.

Aruula schlug die Augen auf und sah in die Gesichter der anderen. Viele waren bleich, in manchen bebten die Kaumuskeln, in anderen zuckten die Augenlider, wieder andere blähten die Nasenflügel. Den ersten Kriegerinnen rann bereits der Schweiß von Stirn und Wangen.

Ein Kraftakt ohnegleichen war es, wozu diese zehn Telepathinnen der Dreizehn Inseln sich versammelt hatten, eine Konzentrationsleistung, die fast alle Lauscherinnen an ihre persönlichen Grenzen führte.

»Da…!« Eine schrie auf, als es endlich gelang, den schimmernden Schirm an einer Stelle zu durchbrechen.

»Ja«, seufzte eine andere, und Aruula flüsterte: »Weiter, bloß nicht locker lassen!«

Die winzige Öffnung in der geistigen Schutzkuppel der fremden Wesenheit erweiterte sich - und eine ungeheure Angst flutete den Lauscherinnen entgegen. Eine entsetzliche Sehnsucht nach Tod und Erlösung, und ein Schuldgefühl, das Aruula einen Brechreiz verursachte.

Und dann stürzten Bilder aus der unerwarteten Tür zu dem fremden Geist in die Gedanken der zehn Lauscherinnen hinein: Sie sahen ein Schiff wie aus schwarzem Rauch, sahen Menschen versteinern, sahen einen eisernen Vogel, den einzig Aruula als Mondshuttle identifizierte, sahen den Tod der drei Halbwüchsigen am Strand - und nahmen die geistigen Stimmen von acht Schattenartigen wahr, die der fremden Wesenheit untergeben waren. Von ihnen kamen die Angstgefühle und die Todessehnsucht.

Einer der Geister war um einiges klarer und verständlicher als alle anderen, schien sich zu einem Teil aus dem Einfluss des Wesens gelöst zu haben.

»Er betet!«, rief eine der Telepathinnen.

»Er hat Angst vor einem Dämon«, flüsterte eine andere.

Kurz sahen sie die Gestalt des Dämons durch die Augen des Schattens: eine große, aufrecht gehende Echse mit grünblauen Schuppen. Aruula erkannte Grao.

»Es sind zwei Dämonen, die er fürchtet«, keuchte ihre Nachbarin.

»Still!«, zischte Aruula. »Hören wir seinem Gebet zu!«

Die Bilder der Litanei zeichneten sich in deutlichen Umrissen ab: Sie sahen eine wunderschöne junge Frau, bleich, mit roten Lippen und einem goldenen Lichterkranz um ihr dunkles Haar.

Den Namen, mit dem die Bilder verwoben waren, konnte nur Aruula zuordnen, denn Maddrax hatte ihr von dieser Gottesmutter erzählt, die damals im Glauben vieler Menschen eine große Rolle gespielt hatte: … höre meinen Hilferuf in dieser Not, Heilige Jungfrau Maria! Rette mich aus dieser Gefahr! Vertreibe das Böse vor meinem Angesicht mit dem Schall deiner reinen und gebietenden Stimme…

»Er muss wahnsinnig sein«, flüsterte eine der Frauen.

»Was redet er da von einer ›Jungfrau Maria‹?«, fragte eine andere Lauscherin.

»Still!«, gebot Aruula. »Er ist nicht verrückt. Er ist ein Gottesmann aus fernen Zeiten lange vor Kristofluu. Maddrax hat mir erzählt, woran die Alten glaubten. Es soll einen Erlöser namens Jesus Christus gegeben haben, und seine Mutter hieß Maria.«

Einige der Kriegerinnen grinsten. »Er sprach von einer Jungfrau! Wie kann sie also eine Mutter sein?«, fragte eine.

Aruula winkte ab. »Es ist eine Legende. Wichtig ist, dass er daran glaubt! Wir sollten das ausnutzen und mit ihm in Verbindung treten.«

»Wir wissen zu wenig über diese ›Jungfrau Maria‹«, warf eine der Lauscherinnen ein.

»Dann werde ich die Wortführerin sein«, bot Aruula an. »Unterstützt mich mit eurer vereinigten Kraft.«

Die anderen waren einverstanden und Aruula übernahm die Führung der Telepathengruppe. Sie schloss die Augen und nahm erneut Kontakt zu dem verängstigten Mann auf. Der schien schon darauf zu warten, denn es gelang Aruula mühelos, in seinen Geist vorzudringen.

»Er heißt Bartolomé de Quintanilla«, flüsterte sie, während sie seine Gedanken betastete. »Ein Gottesmann, wie ich es sagte…«

Die anderen konzentrierten sich ebenfalls auf die Öffnung zum Geist des Fremden. Alle lauschten gespannt.

»Es ist über tausend Jahre her, dass er geboren wurde«, flüsterte Aruula. »Er war der Lehrer einer Königstochter und fuhr mit einem Mann namens Cristóbal Colón(uns bekannt als Christoph Kolumbus) über das Meer. Im Lande Las Indias haben Leute wie er den Ureinwohnern den wahren Glauben gebracht - wenn nötig, mit Gewalt…«

Ein Raunen ging durch die Kriegerinnen, empörtes Zischen wurde laut.

»Einst war er ein hochfahrender Geist, unser Bartolomé«, fuhr Aruula fort. »Jetzt ist er ein gebrochener Mann, demütig, bescheiden und voller Schuldgefühle…« Ihre Stimme stockte, denn die Gedanken des Gottesmannes verwirrten sich zusehends.

»Was ist geschehen, dass er sich derart verändert hat?«, fragte eine der Lauscherinnen flüsternd.

Aruula versuchte die wirren Gedanken zu ordnen, das Wesentliche zu erkennen. »Er stürzte… in etwas hinein…« Sie flüsterte stockend; die Intensität der Gefühle, die ihr aus dem fremden Geist entgegenschlugen, drohte sie zu überwältigen. »In etwas… blau Flimmerndes…« Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie dieses Etwas zu erkennen glaubte. Weil sie selbst es vor wenigen Wochen erst durchquert hatte, um vom Mars zurück zur Erde zu gelangen.

Der Zeitstrahl! Dieser geisterhafte Mönch war lange Zeit im Tunnelfeld gefangen gewesen - und durch irgendetwas daraus befreit worden, so wie seine Kameraden und das Schiff, auf dem sie unterwegs gewesen waren!

All das waren Informationen, mit denen ihre Schwestern wenig anfangen konnten, daher vereinfachte Aruula: »Er war in einer Art Zwischenreich gefangen, wo ihn ein Wesen versklavte, das die Schatten Mutter nennen und das er für Orguudoo selbst hält. Für dieses Wesen versteinern sie die Menschen und rauben ihnen die Seele!«

Sie stockte erneut, als sie in Bartolomés Geisteswelt ein Abbild jener Mutter fand.

»Es sieht aus wie ein… Bernsteinklumpen, so groß wie ein Kopf und mit einem faustgroßen, rötlich pulsierenden ›Herz‹ darin.«

Auf einmal stand das Tor zum Geist des Mannes weit offen, ungehindert konnte sie ihre eigenen Gedanken hineinströmen lassen.

»Hörst du mich, Bartolomé?« Aruula murmelte die Worte nach, die ihr Geist stumm in seinem Geist wisperte. »Ich bin es, die Jungfrau Maria. Du darfst nicht länger gegen die Menschen in dieser Festung kämpfen!« Lauter wurde ihre Stimme und energischer. »Nie wieder darfst du jemandem die Seele rauben, denn sie gehört Gott allein. Ich habe deine Gebete erhört und weiß, dass dich der Teufel selbst gefangen hält. Lehne dich gegen ihn auf, Bartolomé, und die himmlischen Heerscharen werden dir beistehen…!«

Wie ein Schrei nach Erlösung klang es, was ihr plötzlich aus dem Geist des Fremden entgegen gellte. Aruula hielt sich die Ohren zu, obwohl doch nur ihr Geist diesen Schrei wahrnahm und nicht ihr Gehör. Als würde sich eine ganze Schar Hilfesuchender ihr an den Hals werfen, so war ihr auf einmal zumute.

Und dann brauste ihr auf einmal ein wahrer Orkan von Empfindungen entgegen: all die Ängste, die Bartolomé de Quintanilla in seiner Seele eingeschlossen hatte, all die Verzweiflung, seine überbordende Sehnsucht nach Freiheit und Erlösung und sein überirdischer, mit keinen menschlichen Worten zu fassender Schmerz.

Wie ein gewaltiger Schlag raste dieser Orkan aus Gefühlen und Empfindungen durch Aruulas Gehirnwindungen. Der Schock war so groß, dass sie augenblicklich das Bewusstsein verlor.

***

Wie ein kleines Kind kauerte Bartolomé de Quintanilla im Gestrüpp und weinte. Er hatte den Kopf zwischen die Knie gesteckt, zerwühlte sein Haar, zitterte und klapperte mit den Zähnen.

Die Heilige Jungfrau hatte mit ihm gesprochen! Maria selbst hatte sich seiner angenommen, und nun wimmerte, heulte und schluchzte er das ganze gesammelte Elend seines gescheiterten Lebens in ihren heiligen Schoß, in ihr göttliches Ohr.

Und obwohl er weinte, war er doch glücklich. Ja, während dieser drei oder vier Atemzüge dort am Boden vor der Festungsmauer auf der Königsinsel war der Schatten des Dominikanermönchs Bartolomé de Quintanilla glücklich - zum ersten Mal seit bald tausend Jahren.

O gütige Jungfrau Maria, nun weiß ich aus eigenem Erleben, dass jemand, der zu dir Zuflucht nimmt, deine Hilfe anruft und um deine Fürbitte fleht, dass ein solcher Sünder niemals verlassen sein wird…

Eine Stiefelspitze berührte ihn unsanft an der Tonsur. Erschrocken fuhr der Padre hoch. Der ungeschlachte Maxim ragte vor ihm auf. »Hamse dir ins Hirn geschissen?«, giftete der dumpfe Schlagetot. »Du komms mir schon lang so komisch vor. Bisse nun vollkommen übergeschnappt?«

Bartolomé stand auf, sammelte seine Gedanken. Er blickte sich um, konnte aber nirgends mehr eine Spur des Echsenmonsters entdecken.

»Da war… ein Dämon«, begann er zögerlich und ohne viel Hoffnung, dass Maxim ihm glauben würde. »Er sah aus wie eine große Echse.«

»'n Dämon?«, echote der Hüne. »Warum hast'n nich versteinert?«

Bartolomé wich erschreckt einen Schritt zurück. »Bist du von Sinnen? Wer weiß, was geschehen wäre, wenn ich diese Kreatur des Teufels berührt hätte? Seine Seele wäre gewiss nicht nahrhaft gewesen für Mutter und unser Kollektiv!«

Maxim feixte und winkte ab. »Auch egal. Vielleicht war's ja bloß 'n Viech, und die Lebenskraft von Viechern schmeckt eh nich. Komm schon, gehen wa zu den anderen fünf inne verdammte Festung rein und gucken, wasses zu greifen gibt.«

Damit wandte er sich ab und ging auf die Festung zu. Padre Bartolomé folgte ihm. Noch immer fühlte er sich ziemlich glücklich.

Ich habe die Stimme der Jungfrau Maria vernommen, sagte er sich. Jetzt wird alles gut werden. Die Worte der Heiligen Jungfrau schossen ihm unentwegt durch den Kopf: Ich habe deine Gebete erhört und weiß, dass dich der Teufel selbst gefangen hält. Lehne dich gegen ihn auf, Bartolomé, und die himmlischen Heerscharen werden dir beistehen…!

Wieder fing er zu beten an, um diese köstlichen Worte vor dem Steindämon zu verbergen. Und ständig wartete er darauf, dass die Gottesmutter Maria erneut zu ihm sprach.

Hinter Maxim her stieg Bartolomé die Haupttreppe zum Eingang des Festungsgebäudes empor, wo die anderen eben die schwere Eichentür durchdrangen. Und wieder wucherte die Sorge in seinem Schattenherz: Wie sollte es ihm gelingen, das Gebot der Heiligen Jungfrau zu erfüllen? Mutter würde darauf bestehen, dass auch er die Seelen der Lebenden für sie einsammelte. Wie sollte sie aussehen, die Auflehnung gegen den Steindämon?

Der Padre versenkte sich erneut und mit größter Inbrunst ins Gebet. O Maria, Königin des Himmels, gib mir ein Zeichen, wie ich dein und Gottes Gebot erfüllen kann! Ich vertraue dir und bitte dich demütig, sende deine himmlischen Legionen, damit sie…

Bartolomé!

Er zuckte zusammen und blieb stehen. Jemand rief ihn! War es wieder die Heilige Jungfrau gewesen? Freude weitete sein wundes Herz. Wollte sie in ihrer unermesslichen Gnade und Huld noch einmal mit ihm sprechen?

***

Matthew Drax lag neben einer Terrasse eines Seitenflügels der Festung in Deckung. Die Büsche standen dicht hier, und der Festungshof war dennoch gut einsehbar. Zweihundert Meter entfernt hatten fünf der Schatten das Festungstor durchdrungen. Matt Drax' Hoffnung sank immer mehr. Welche Waffe sollte man gegen Angreifer anwenden, die fester Materie offensichtlich nicht den geringsten Widerstand boten?

Jetzt stiegen die Schatten die breite Treppe des Hauptgebäudes hinauf. Dort hinein waren Aruula und er mit vielen anderen Kriegerinnen und Dörflern geflohen. Über Schleichwege durch ein Untergeschoss, über Wendeltreppen und Geheimgänge waren sie dann hierher in den Seitenflügel gelangt.

Zwei weitere gespenstische Gestalten tauchten jetzt bei den Stallungen auf und begannen den Hof zu überqueren; jene, die sich von dem Haupttrupp getrennt hatten. Eine erschien ihm ziemlich groß und breit, die andere trug ein dunkles Gewand; trotz ihrer schattenhaften Konturen konnte Matt Drax die Tonsur auf ihrem Schädel erkennen. Ein Mönch!

Was sollte er gegen Gespenster ausrichten? Sir Leonard und seine Technos und die Bewohner des Dorfes Corkaich waren gewiss nicht weniger mutig gewesen oder kampferprobt gewesen als Aruula, er und die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln. Und dennoch waren nur steinerne Statuen von ihnen übrig geblieben.

Die einzige Hoffnung lag nun scheinbar auf den zehn Lauscherinnen, die sich in die Waffenkammer des Mittelgeschosses zurückgezogen hatten. Würde es ihnen gelingen, auf telepathischen Wegen eine Schwachstelle der Schatten herauszufinden?

Matt belauerte den Eingang des Seitenflügels und den Aufgang zum Mittelgeschoss. Bevor irgendein Schatten zu Aruula und ihren Schwestern hinauffand, würde er ihn ablenken. Lieber sein Leben riskieren, als diese letzte Hoffnung zu verlieren.

Königin Lusaana und die Priesterin Juneeda hatten sich mit dem Gros der Inselbewohner in das Kellergeschoss des Seitenflügels zurückgezogen. Späher lauerten in der gesamten Festung auf den Schleichwegen, die sie hierher in den Seitenflügel genommen hatten. Warten und Hoffen war nun angesagt.

Nicht gerade das, wozu einer wie Matt Drax geboren worden war.

Ein Rascheln ließ ihn aufhorchen. Ein Zweig brach hinter ihm, irgendwo in der Nähe des Eingangs zum Seitenflügel. Lautlos drehte Matt sich um und blickte hinter sich. An der knapp dreißig Meter entfernten Festungsmauer zitterte der Zweig eines Busches, bewegten sich Grashalme. Ein bärtiger Mann robbte aus dem Gestrüpp, huschte zur Treppe, verschwand im Seitenflügel.

Hermon! Oder vielmehr Grao in seiner Tarngestalt.

Matt Drax huschte in den Raum, der an die Terrasse angrenzte, und von dort schlich er hinaus in die kleine Vorhalle. Dort stand Hermon und sah sich suchend um. Als er Matt gewahrte, ging er auf ihn zu. Seine menschliche Miene zeigte keine Regung.

»Wo ist die Königin, Mefju'drex«, fragte er kühl. »Ich habe ihr etwas zu sagen.«

Matt grinste freudlos. »Nenn mich nicht bei eurem Daa'murennamen«, entgegnete er. »Ich habe mich an ›Maddrax‹ gewöhnt, bleiben wir doch dabei.«

Grao ließ sich nicht anmerken, ob er verärgert war. »Wo ist die Königin, Maddrax«, wiederholte er nur. »Ich habe ihr etwas zu sagen.«

Matt Drax merkte, dass es Grao'sil'aana schwerfiel, überhaupt mit ihm zu sprechen. Er wollte nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen, nickte und winkte den Bärtigen hinter sich her. »Folge mir!« Zusammen huschten sie eine Treppe hinunter zu einem großen Kellergewölbe.

An die hundert Menschen kauerten unter den Gewölben und zwischen den tragenden Säulen. Lusaana und Juneeda erhoben sich, als Hermon sie rief.

»Fast wäre ich einem von ihnen in die Arme gelaufen«, erzählte er, als sie bei ihm standen. »Ich konnte sie beobachten - unten am Strand haben sie drei eurer Krieger versteinert, junge starke Männer, die auf sie losgingen. Diese Kreaturen können durch Wände dringen! Die dicke Festungsmauer haben sie überwunden, als wäre sie aus Morgendunst. Ich fürchte, sie sind durch keine menschliche Waffe aufzuhalten.«

Ein Tuscheln und Seufzen ging durch die Menge. Einige Menschen fingen an zu weinen, andere begannen murmelnd, Wudan und die Götter anzurufen.

»Das habe ich auch gesehen«, bestätigte Matt. »Es stimmt, was Hermon sagt. Und ihr habt ja selbst erlebt, dass sogar mein Driller nichts gegen die Schatten ausrichten kann. Mit anderen Worten: Wir sind nicht sicher hier.«

Juneeda heftete den strengen Blick ihrer grünen Augen auf Matt Drax. »Wir werden nirgendwo sicher sein, solange dieser Mann aus der Vergangenheit bei uns ist.«

Verständnislose Blicke flogen hin und her. Doch nicht lange - Schritte näherten sich auf der Treppe.

Drei Kriegerinnen tauchten zwischen den Säulen am Eingang zum Gewölbe auf. Eine von ihnen, eine kräftig gebaute Frau, trug Aruula auf den Armen.

»Was ist passiert?« Matt stürzte zu ihnen, nahm der Frau seine Gefährtin ab und legte sie zu Boden. »Aruula…!« Er beugte sich über sie. Sie lebte, war aber bewusstlos. Juneeda und Lusaana knieten ebenfalls nieder, eine Menschentraube bildete sich um sie und den blonden Mann.

»Aruula hat mit einem dieser Unheimlichen gesprochen, einem ›Gottesmann‹, wie sie ihn nannte«, berichtete die Telepathin, die sie getragen hatte. »Es war zu viel für sie; sie wurde ohnmächtig.«

»Wir müssen weg hier«, drängte Juneeda. »Unter keinen Umständen können wir noch länger bleiben!« Ihr besorgter Blick flog zwischen Matt und der Königin hin und her. »Lasst uns ins Tunnellabyrinth unter der Festung fliehen. Dort gibt es einen Geheimgang, der in eine Höhle vor einer Bucht auf der Nordseite der Königsinsel mündet.«

Lusaana, die Königin, nickte. »Mindestens ein Ruderboot müsste dort noch liegen«, sagte sie nachdenklich. »Damit können sich die Alten und die Kinder in Sicherheit bringen.« Sie wandte sich an einige Männer und Frauen und schickte sie hinauf in die Festung, um die dort die Verstreuten zu suchen und ins Kellergewölbe zu holen.

Aruula warf auf einmal den Kopf hin und her. Juneeda hob ihn hoch und flößte ihr Wasser aus einem Lederschlauch ein, der an ihrem Gurt hing. Aruula schlug die Augen auf, blinzelte und sah Matt Drax ins Gesicht. »Weg«, flüsterte sie. »Wir beide… müssen weg…«

»Aruula!« Matt Drax beugte sich zu ihr hinab. »Was hast du erfahren? Gibt es ein Mittel gegen die Schatten?«

»Ein starkes Wesen… im Schiff.« Kaum verstand Matt ihre Worte. »Es ist verrückt… nach Tachyonen…« Sie seufzte tief, schnappte nach Luft, schloss die Augen und erschlaffte. Erneut versank sie in Bewusstlosigkeit.

Der Mann aus der Vergangenheit hob den Kopf. Sein Blick traf sich mit dem der Priesterin. Juneeda musste nichts sagen, Matt Drax wusste genau, woran sie dachte: An die altersschwache Greisin Brabuura und an deren Weissagung.

Matt zögerte nicht länger. Er schob die Arme unter seine Gefährtin, hob sie hoch und legte sie sich behutsam über die Schulter. »Du hast recht, Juneeda. Wir müssen getrennte Wege gehen. Die Schatten scheinen der Strahlung zu folgen, die Aruula und ich an uns haben.« Alle sahen ihn an, niemand widersprach. In der Miene der Priesterin glaubte er Erleichterung zu erkennen.

»Es gibt einen Küchenausgang aus dem Seitenflügel«, sagte Lusaana. »Den werden die Schattenwesen noch nicht gefunden haben. Dort gelangt ihr ins Freie. Ganz in der Nähe, hinter einem Rosengarten, gibt es einen Aufgang hoch zur Wehrmauer.«

»Aber wie kommen wir aus der Festung hinaus?«, fragte Matt. »Wir können ja schlecht über die Mauer springen.«

Lusaana schlug die Augen nieder. »Es gibt neben dem Geheimtunnel nur das eine Tor«, sagte sie. »Ihr müsst versuchen, es zu erreichen.«

Hermon trat neben sie. »Ich werde euch begleiten.«

Einige der Kriegerinnen stöhnten auf. Geraunte Worte flogen hin und her.

Sie haben tatsächlich einen Narren an ihm gefressen, dachte Matt. Wenn sie nur wüssten…

Nun, er wusste. Und erkannte glasklar, dass Graos Gestaltwandler-Fähigkeiten ihre Chancen erheblich verbessern konnten. Ihm würde es möglich sein, sie beide über die Festungsmauer zu bringen. Sofern er kein falsches Spiel spielte.

Der Daa'mure schien seine Gedanken zu erraten. »Du kannst mir vertrauen, Mef… Maddrax«, raunte Hermon ihm zu. Mit dem Daumen deutete er über die Schulter auf die Zurückbleibenden. »Sie alle werden sterben, wenn wir nicht zusammenhalten. Ich habe die Schatten beobachtet - jeder von ihnen ist gefährlicher als zehn von deiner Sorte, sogar gefährlicher als zwei von meiner Sorte. Ihre Chancen stehen besser, wenn ihr beide verschwindet. Nur darum helfe ich euch.«

Sekundenlang sah Matt ihm in die kalten Augen. Schließlich nickte er.

Hermon wandte sich an die Königin. »Ihr müsst mir eines versprechen«, sagte er. »Bevor ihr aufbrecht, holt Bahafaa aus dem Dachgeschoss des linken Festungsflügels.« Er beschrieb ihr Versteck.

Lusaana nickte. »Das werden wir.«

Hermon wandte sich an Matt Drax. »Dann los.«

Der drehte sich um und trug die bewusstlose Aruula die Kellertreppe hinauf. Hermon alias Grao'sil'aana folgte ihm.

***

Mit angezogenen Beinen kauerte Bahafaa in der Wandnische, in der Hermon sie zurückgelassen hatte. Hatte sie anfangs noch Stimmen und Schritte im Gebäude gehört, war es inzwischen still geworden um sie herum. Unerträglich still.

Sie begann sich zu fürchten, und in ihrer Phantasie malte sie sich aus, wie die gespenstischen Feinde durch die Festung schlichen und jeden Raum und jede Nische nach Menschen durchsuchten.

Sie wusste nichts von den Angreifern, hatte nur Gerüchte gehört, nach denen sie Schatten ähnelten und jeden in Stein verwandeln konnten, den sie berührten. Beide Gerüchte überstiegen ihre Vorstellungskraft und nährten ihre Angst.

Irgendwann hielt sie es kaum noch aus in ihrem Versteck. Ihre Gedanken begannen um Grao zu kreisen. Warum kam er nicht zurück? War ihm womöglich etwas zugestoßen?

Die Sorge um den Geliebten gab schließlich den Ausschlag - sie zog den Vorhang vor der Nische beiseite, kletterte hervor und über den Schrank darunter in den Raum hinab.

Sie schlich zur Tür und lauschte. Nichts zu hören. Sie trat ans größere der beiden Fenster des Eckzimmers und spähte hinaus. Der Festungshof war menschenleer, so weit sie ihn überblicken konnte. Sie huschte zum kleineren Fenster auf der anderen Zimmerseite und spähte dort hinaus.

Von hier aus konnte sie über den südlichen Teil der Festungsmauer blicken, die kaum zwanzig Schritte entfernt unter dem Fenster verlief. Nirgendwo eine Menschenseele zu sehen, nicht auf dem Weideland vor der Festungsmauer und nicht im Rosengarten direkt unter dem Fenster.

Sie wollte sich schon abwenden, da meinte sie, irgendwo unter dem Fenster das Knarren einer Tür zu hören. Sie drückte sich an die Wand neben dem Fenster und äugte hinunter. Hermon tauchte unerwartet unten im Rosengarten auf. Ein zweiter Mann folgte ihm - Maddrax. Bahafaa erschrak, denn über seiner Schulter hing wie leblos die Kriegerin Aruula.

Sie presste die Stirn gegen das Fensterglas, beobachtete, wie die Männer über den Gartenpfad zur Festungsmauer schlichen und über hölzerne Stiegen zum Wehrgang hinauf kletterten. Bahafaa wollte das Fenster öffnen und sich bemerkbar machen, doch das Holz hatte sich verzogen. Sie hätte die Scheibe einschlagen müssen - und damit ihr Versteck verraten.

Atemlos beobachtete sie, wie die beiden Männer und die Bewusstlose auf dem Wehrgang ankamen. Von den Schattengestalten war nichts zu sehen. Befanden sie sich bereits im Gebäude?

Sie beobachtete weiter. Ein Laut der Überraschung kam über ihre Lippen, als sie sah, dass Hermon seine Menschengestalt ablegte, zum schuppigen Echsenwesen wurde. Aber vermutlich war keiner von ihrem Volk in der Nähe, um es zu sehen.

Als Daa'mure Grao'sil'aana schwang er sich über die Zinnen. Bahafaa sah, dass Maddrax ihm die bewusstlose Aruula anreichte. Was jenseits der Mauer geschah, konnte sie nicht erkennen. Grao tauchte ab, aber schon kurz darauf tauchten seine Pranken wieder auf und nun stieg Maddrax über die Mauer und verschwand zusammen mit ihm.

Was hatten die drei vor? Wollten sie sich aus dem Staub machen und das Volk der Dreizehn Inseln im Stich lassen? Nein, niemals würde Grao so handeln! Nur eine weitere Erklärung fiel ihr ein: Sie versuchten die Schattenwesen auf sich zu ziehen, um den anderen die Flucht zu ermöglichen.

»O Wudan, steh ihnen bei«, flüsterte Bahafaa. Sie presste die Fäuste an ihre Lippen und biss sich in die Fingerknöchel.

Die Sehnsucht nach dem Geliebten überwältigte sie. Ein Schatten fiel auf ihr Gemüt - und warum ließ Hermon sie hier allein zurück? Vielleicht würden sie heute sterben müssen. Dann wollte sie wenigstens bei ihm sein, unbedingt!

Sie war schon im Begriff, sich vom Fenster abzuwenden und zur Tür zu schleichen, da nahm sie jenseits der Festungsmauer eine Bewegung war. Sie verharrte und spähte - und stieß einen unterdrückten Schreckensschrei aus: Ein mächtiges Raubtier trottete draußen im Weideland in ihr Blickfeld, weißgrau, pelzig, mit mächtigem Schädel und Furcht erregendem Gebiss.

Ein Izeekepir!

Bahafaa hielt den Atem an. Jetzt blieb der Raubpelz stehen, äugte um sich. »Bei Wudan - wo bist du, mein Geliebter?«, flüsterte sie. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.

Auf einmal tauchte Maddrax neben dem Tier auf - Bahafaa traute ihren Augen nicht. Der blonde Mann legte Aruula auf den Rücken des Izeekepirs, kletterte dann selbst auf den Raubmutanten und hielt seine ohnmächtige Gefährtin fest.

Und jetzt erst begriff Bahafaa: Grao hatte die Gestalt des Izeekepirs angenommen! Ein Stein fiel ihr vom Herzen.

Den Grund für seine Verwandlung erkannte sie kurz darauf: Der Izeekepir setzte sich in Bewegung. Erst trottete er langsam in die Weide hinein, dann lief er immer schneller. Schließlich galoppierte er in weiten Sprüngen nach Osten. Was, bei Wudan, hatten die drei vor?

Ein Geräusch ließ Bahafaa herumfahren. Schritte scharrten irgendwo draußen im Gang! Sie näherten sich.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie spähte zur Wandnische. Vielleicht wäre es ja sicher gewesen, dieses Versteck. Zu spät - sie würde es nicht mehr schaffen, dort hinauf zu klettern.

Die Türklinke wurde von außen heruntergedrückt. Bahafaa wich zurück, stolperte und schlug lang hin.

***

In einem großen Bogen galoppierte Grao'sil'aana in Gestalt des Izeekepirs um die Siedlung herum und näherte sich so auf Umwegen dem Strand und der Bucht, in der das Schattenschiff vor Anker lag. Sie ritten an einem kleinen Fluss entlang, der zur Südküste hin durch das Weideland floss, als Aruula wieder zu sich kam.

Der Izeekepir hielt an und Matt glitt von seinem Rücken. Er half seiner Gefährtin herunter und legte sie im Gras ab. Dort gab er ihr Wasser zu trinken und versuchte sie anzusprechen. Grao'sil'aana, in Gestalt des Eisbärmutanten, entfernte sich ein wenig, um Aruula nicht durch seinen bloßen Anblick zu erschrecken.

Irgendwann setzte die Kriegerin sich auf, lehnte mit dem Rücken gegen Matts Brust und atmete ein paar Mal tief durch. »Erschreck nicht, wenn du einen Izeekepir hier herumschleichen siehst«, warnte Matt. »Das ist Grao'sil'aana. Er scheint fest entschlossen, mit uns zusammenzuarbeiten.«

»Wenigstens ein Lichtblick«, sagte sie leise. »Was ich in den Gedanken des Schattenmannes gesehen habe, gibt wenig Anlass zur Hoffnung.«

»Erzähle«, forderte Matt Drax seine Gefährtin auf.

»Er ist ein Gottesmann«, begann sie mit stockender Stimme zu erzählen. »Oder jedenfalls war er das mal. Er heißt Bartolomé de Quintanilla.«

»Ein Gottesmann?« Matt Drax runzelte die Stirn. »Ich habe einen Mönch unter den Schatten gesehen. Das muss er sein.«

»Er ruft in Gedanken ständig zu diesem gekreuzigten Gott, von dem du mir erzählt hast, und zu dessen Mutter Maria. Vor über tausend Jahren segelte er mit einem Mann namens Cristóbal Colón über den Ozean, in eine neue Welt namens Las Indias, wenn ich alles richtig verstanden habe.«

»Das war fünfhundert Jahre vor ›Christopher-Floyd‹«, sagte Matt. »Das erklärt, warum sie so aussehen. Ihren Rüstungen nach sind einige von ihnen Conquistadores - spanische Soldaten, die auf die Goldschätze Meerakas aus waren.«

»Und Leute wie dieser Bartolomé wollten die Heiden dort zum wahren Glauben bekehren«, sagte Aruula kraftlos. »Dabei hat er Schuld auf sich geladen, die ihn schwer belastet.«

Matt Drax dachte unwillkürlich an die Ureinwohner seiner eigenen Heimat. Die hatte man in der Regel gar nicht erst zu bekehren versucht, sondern gleich ausgemerzt. Doch das war fast siebenhundert Jahre her. »Eine böse Geschichte, weiß Gott…« Grübelnd blickte er zur Südküste, wo man schon einen Streifen des Meeres erkennen konnte. »Aber wie gelangt eine Karavelle mit Spaniern nach tausend Jahren hierher zu den Dreizehn Inseln? Das kann nur mit dem Zeitstrahl zu tun haben…«

»Genau so ist es«, nickte Aruula. »In seinen Gedanken habe ich den Strahl gesehen, in den das Schiff damals geriet.« Aruula griff nach der Wasserflasche und nahm einen kräftigen Schluck. Ihre Stimme klang kräftiger inzwischen. »Der Gottesmann und die anderen Schattenartigen waren an Bord, als ein Unglück geschah.«

»Aber wie wurden sie zu Schattenwesen? Und warum sind sie ausgerechnet auf Tachyonen scharf?«, fragte Matt.

Aruula runzelte die Stirn. »So ganz habe ich es nicht verstanden, aber…« Sie unterbrach sich, denn Grao'sil'aana kam zu ihnen und setzte sich neben sie ins Gras. Er hatte seine Daa'murengestalt angenommen. Aruula sah ihn fragend an.

»Rede weiter«, sagte er knapp. »Wir werden zusammen kämpfen oder zusammen sterben. Also muss ich wissen, was du weißt.«

Aruula zog die Brauen hoch und suchte Matts Blick. Der nickte nur.

Aruula setzte neu an. »Ich habe es nicht ganz verstanden, aber sie scheinen im Zeitstrahl auf ein fremdes Wesen getroffen zu sein, das sie versklavt hat. Es nennt sich selbst Mutter. Der Gottesmann nennt es einen Dämon.«

»Mutter?«, echote Matt. »Was ist das für ein Wesen?«

»Eine Art… Stein«, sagte Aruula und zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls waren das die Gedanken des Mönchs. Ein roter, pulsierender Brocken, umgeben von Bernstein. Dieses Wesen ist es, das die Schatten am Leben erhält. Es braucht dafür die Lebensenergie der Menschen - oder die Strahlung aus dem Zeitstrahl.«

»Es ernährt sich von Tachyonen…« Matt sagte es gedankenverloren vor sich hin. In seinem Kopf hatte es »Klick« gemacht. Er dachte an die Geschehnisse auf dem Mars, an die junge Frau, deren Blaupause ein Geistwanderer aus dem Strahl geholt hatte. Auch sie hatte sich von Lebenskraft ernährt, nur waren ihre Opfer nicht versteinert, sondern zu Mumien vertrocknet. [7] Der Unterschied musste dem Steinwesen geschuldet sein, ansonsten glichen sich die Vorgänge bis aufs Haar!

Aber das bedeutete gleichzeitig…

»… dann sind die Schatten vielleicht gar keine Zeitreisenden, sondern deren Blaupausen!«, brach es aus Matt hervor. »Deswegen sind sie nur halbstofflich! Dieses Steinwesen hat nicht genügend Energie übrig, sie endgültig in diese Welt zu holen!«

»Bartolomé hasst dieses Wesen«, fuhr Aruula fort. »Fortwährend ruft er die Gottesmutter an, ihm beizustehen und ihn zu erlösen.«

Der Mann aus der Vergangenheit war jetzt ganz Ohr. »Er hasst es? Würde er uns helfen, es zu vernichten? Weiß er, wie wir es vernichten könnten?«

Aruula schaute zu Boden. »Ich habe versucht, die chaotischen Bilder in seinem Kopf zu sortieren, aber es waren zu viele. Bevor ich Näheres erkennen konnte, wurde ich ohnmächtig.«

»Weißt du wenigstens, wo genau sich dieser… lebende Stein befindet?«, fragte Grao. »Vielleicht können wir ihn ja einfach zerstören und der Spuk hat ein Ende.«

»Er steckt im Rumpf des Schiffes«, antwortete Aruula, »unterhalb der Wasserlinie im Kiel. Aber ich glaube nicht, dass er sich so einfach zerstören lässt. In Bartolomés Erinnerung ist er genauso durchlässig wie die Schatten. Ein Schwert würde glatt hindurchgehen.«

»Wir könnten uns diesen Stein zumindest näher anschauen.« Matts Kampfgeist erwachte allmählich wieder. »Vielleicht finden wir ja einen Ansatzpunkt.«

Aruula nickte. »Die Gelegenheit wäre günstig, denn die Schatten haben das Schiff alle verlassen. Auch wenn sie uns folgen sollten, haben wir doch einen großen Vorsprung.«

»Vergesst die Gefahr nicht«, mahnte Grao'sil'aana. »Wenn ihr das Wesen berührt, könnte es euch in Stein verwandeln.«

»Stimmt schon.« Matt schnitt eine grimmige Miene. »Vergessen wir also die Gefahr nicht.« Er erhob sich. »Lasst uns aufbrechen!«

***

Bartolomé! Scharf und streng klang Mutters Stimme. Warum gehorchst du mir nicht?

Wie festgefroren stand der Schatten, der einst ein Dominikanermönch gewesen war, auf der obersten Stufe der Treppe zum Festungsportal. Nicht die Heilige Jungfrau rief ihn! Es rief ihn, der Steindämon! Das lichte Glück seines Schattenherzens verwandelte sich augenblicklich in starres Entsetzen. Hatte Es ihn durchschaut? Das mochte die Gottesmutter verhindern, denn dann war er verloren.

Ich gehorche dir doch, antwortete er im Geiste, während sich neben ihm Maxim durch das Eichentürblatt zwängte. Bin ich nicht hier in der Festung, wie du es uns geboten hast?

Die nächsten Worte des Steinwesens ließen ihn erbeben. Ich spüre, dass du deine geheimsten Gedanken vor mir verbirgst, Bartolomé! Ich hatte gehofft, du würdest deine Aufsässigkeit ablegen, aber dem ist nicht so. Vorhin, an der Mauer, hast du einen Lebendigen entkommen lassen!

Aber… es war kein Mensch!, rechtfertigte sich Bartolomé. Es muss ein Dämon gewesen sein. Er sah aus wie ein Drachen. Ich hatte Sorge, ihn zu berühren, denn seine Seele war gewiss verderbt und hätte dir geschadet, Mutter!

Für einen Moment schwieg das Steinwesen, schien nachzudenken. Doch schon die nächste Frage stürzte den Padre vollends in Verzweiflung:

Wer ist Maria?

Er musste antworten, ihm blieb keine Wahl. Königin des Himmels, betete er, höchste Herrin der Engel, gib mir die richtigen Worte ein. Doch die Gottesmutter schwieg. Hatte sie ihn verlassen?

Dann fiel es Bartolomé wie Schuppen von den Augen. Was hatte die Heilige Jungfrau gesagt? Lehne dich gegen ihn auf, Bartolomé, und die himmlischen Heerscharen werden dir beistehen. Es lag also an ihm allein! Er musste sich überwinden und dem Dämon widerstehen. Nur dann konnte ihm die göttliche Hilfe zuteilwerden.

Er richtete sich auf, nahm eine unbeugsame Haltung an.

Das werde ich dir nicht sagen, Mutter, formulierte sein Geist die Worte, über die er im gleichen Augenblick selbst erschrak.

Auch auf den Steindämon schienen sie zu wirken, denn für Sekunden war er sprachlos. Doch als er seine Stimme wieder erhob, klang sie weder wütend, noch fassungslos.

Komm aus der Festung heraus, befahl Mutter. Komm zurück an den Strand, zum Schiff. Ich will dich genauer betrachten.

Hörte er da Neugierde in ihrer Stimme? Zurück zum Schiff?

Du hast schon richtig verstanden!

Bartolomé blieb keine andere Wahl - und er war froh darüber. Denn nun erkannte er mit aller Klarheit, was die Heilige Jungfrau vorhergesehen hatte: Sie würde ihn, Bartolomé de Quintanilla, zu ihrem Streiter für das Gute machen! Indem er sich zu dem Teufel im Stein begab, brachte er die Himmlischen Heerscharen in die Nähe des Feindes. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie mit Flammenschwertern und feurigem Regen zuschlagen und den Dämon vernichten würden, wenn er dort ankam.

Mit neuer Zuversicht erfüllt, machte Bartolomé kehrt und stieg die breite Treppe wieder hinunter. Dabei betete er unaufhörlich, um diesen göttlichen Plan vor dem Dämon zu verbergen.

Stehe mir bei, Heilige Jungfrau! Stehe mir bei und rette mich vor dem Bösen…

***

Grao'sil'aanas Schädel schwoll an. Das grünblaue Schimmern seiner Schuppenhaut wich einem stumpfen Weiß, das an manchen Stellen in Grau überging. Sein Rücken schien sich aufzublähen, seine Arme nahmen an Dicke und Länge zu, seine Beine schrumpften ein wenig.

Wenige Minuten nur dauerte die Metamorphose des Daa'muren, dann stand wieder ein pelziger Izeekepir vor Aruula und Matt Drax. Sie kletterten auf seinen Rücken und der Eisbärmutant, der keiner war, setzte sich in Bewegung.

Entlang des Flüsschens trabte er der Küste entgegen. Sie hatten beschlossen, die Bucht, in der das Schattenschiff lag, vom Meer her und schwimmend zu erreichen. So spät wie möglich sollte das mysteriöse Steinwesen sie entdecken.

Der Flusslauf verengte sich, das Wasser strömte wilder dahin und stürzte schließlich an der Steilküste in einem tosenden Wasserfall über die Klippen hinunter ins Meer.

Matt und Aruula stiegen vom Rücken des Izeekepirs. Dessen Körper verformte sich erneut, das Fell seines Tarnkörpers wich der Schuppenhaut, und bald stand Grao'sil'aana wieder in seiner Daa'murengestalt vor ihnen.

»Wen von euch soll ich zuerst da runter bringen?« Er deutete über die Steilklippen zum gut vierzig Meter tiefer liegenden Strand.

Matt Drax sah hinab und ihm wurde schwindlig. Doch er dachte nicht lange nach. »Mich zuerst.« Er hatte sich entschieden, dem Daa'muren zu vertrauen, also stand er zu diesem Entschluss - bis zum bitteren oder guten Ende.

Er kletterte auf den Rücken Grao'sil'aanas und der Daa'mure stieg über die Felskante in die Steilwand hinein.

Fasziniert beobachtete der Mann aus der Vergangenheit, wie sich Graos Finger und Hände in Tentakel verwandelten. Um jeden Felsvorsprung schlangen die silbrigen Auswüchse sich, in jede noch so kleine Spalte krochen sie, um Halt zu suchen.

Keine zehn Minuten dauerte es, bis sie unten waren. Die letzten zwei Meter bis zum Strand sprang der Daa'mure. Matt rutschte von seinem Rücken, rollte sich ab und stand auf.

Schon war Grao'sil'aana wieder auf dem Weg nach oben. So flink, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, kletterte er die Steilwand zu Aruula hinauf und trug sie danach auf die gleiche Weise wie zuvor ihren Gefährten zum Strand herunter.

Gemeinsam liefen sie in die Brandung. Das Wasser war nicht sehr kalt. Als sie bis zu den Hüften in den Wellen standen, tauchte Grao'sil'aana unter.

Matt konnte knapp unterhalb der Wasseroberfläche den Umriss seines sich streckenden Körpers erkennen, während er sich erneut verwandelte. Das Wasser um ihn herum brodelte und schäumte. In neuer Gestalt tauchte der Daa'mure auf.

Unwillkürlich wichen Matt und Aruula zurück, als plötzlich ein krokodilähnlicher Fisch vor ihnen in den Wogen schwamm. Er besaß ein riesiges Maul, aus dem lange Reißzähne ragten. Die Beine waren kurz, der lange Schwanz kräftig und mit Flossen versehen. Eine verhornte Dreiecksflosse ragte aus dem Rückenpanzer.

»Ein Shargator«, flüsterte Aruula. Beinahe körperlich spürte Matt ihre kreatürliche Furcht vor dem unheimlichen Wesen. Er konnte sie verstehen.

»Ein Daa'mure in der Gestalt eines Shargators«, sagte er so sachlich wie möglich. »Weiter nichts.« Er schwamm zu dem gepanzerten Krokodilhai und schwang sich hinter der Dreiecksflosse auf dessen Rücken. Jetzt überwand sich auch Aruula und kletterte hinter ihm auf das Ungeheuer. Sie schlang ihre Arme um Matt Drax und hielt sich an ihm fest.

Der Shargator schwamm ins Meer hinaus, durchpflügte die Wellen und trug die beiden Menschen um die Landzunge herum zu der Bucht, in der die Schattenkaravelle lag. Es war später Nachmittag, als sie deren Segel entdeckten.

***

Die Tür öffnete sich und Bahafaa schloss mit dem Leben ab.

Doch kein unheimliches Schattenwesen streckte seinen Kopf in den kleinen Raum hinein, sondern die Kriegerin Arjeela. Verblüfft betrachtete sie die am Boden liegende Bahafaa.

»Steh auf«, drängte sie. »Schnell. Wir steigen hinunter ins Tunnellabyrinth und versuchen die Höhle an der Nordküste zu erreichen. Komm mit!« Schon drehte Arjeela sich um und eilte davon. Ihre Schritte entfernten sich rasch.

Bahafaa sprang auf, huschte durch die Tür und dann die Wendeltreppe hinunter hinter der anderen her. »Warte auf mich! So warte doch…!«

Hermon hatte ihr eingeschärft, sich in der Wandnische verborgen zu halten, bis er zurückkehrte. Doch nun war er fort. Was sollte sie nur tun?

»Woher… wusstest du… wo ich mich… versteckt hielt?«, keuchte sie hinter Arjeela her.

Die drehte sich für einen kurzen Moment um, bedeutete ihr, leise zu sein, und zischte: »Hermon hat es uns gesagt. Wir sollten dich holen, bevor wir aufbrechen.«

Eine Welle der Freude durchflutete Bahafaas Herz. Grao hatte sie also keineswegs im Stich gelassen. Sie konnte unbesorgt mit den anderen gehen, musste nicht auf seine Rückkehr warten. Doch was hatten er, Maddrax und Aruula vor? Sie wagte nicht, Arjeela diese Frage zustellen. Stumm lief sie hinter der Schwester her.

Sie durchquerten eine Zimmerflucht, schlossen sich einer Handvoll anderer Frauen und Männern an, stiegen schließlich die breite Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Hier drängten sich viele Menschen vor der Tür in eine Fleischküche.

Bahafaa drängte sich durch die Menge und berührte Arjeela am Arm. »Ich habe Hermon mit Maddrax und Aruula aus der Festung fliehen sehen.«

»Die beiden strahlen offenbar etwas aus, das die Unheimlichen anlockt«, erklärte die Kriegerin. »Um sie von uns abzulenken, sind sie gegangen. Hermon wollte sie unbedingt begleiten. Frag mich nicht, warum.«

Bahafaa grübelte. Es musste einen triftigen Grund dafür geben, dass Grao mit Maddrax und Aruula gegangen war. Ein banges Gefühl beschlich sie. Nutzte er etwa die Chance, sich doch noch an den beiden zu rächen und ihren Tod den Schatten anzukreiden? Sie fröstelte bei dem Gedanken.

Nein, Grao hat ihnen vergeben. Das hat er mir geschworen, dachte sie. Andererseits - was wusste sie schon darüber, wie es tief in ihm drin aussah? Konnte sie sich wirklich auf sein Wort verlassen?

Mit der Menge ließ sie sich der Tür zur Fleischküche entgegenschieben. Als die Schwelle hinter ihr lag, sah sie Dykestraa und Tumaara an einer geöffneten Bodenklappe stehen. Sie nahmen den jeweils Ersten in der Warteschlange in Empfang und halfen ihm hinunter in den Schacht. Einer nach dem anderen verschwanden Männer, Frauen und Kinder darin.

Während der Eroberung der Königsinsel durch die Nordmänner war Bahafaa zum letzten Mal im Labyrinth unter der Festung gewesen. Das war schon fast zehn Winter her. Die unterirdische Anlage war mehr als zweihundert Winter alt. Sie stammte noch aus der Zeit, als die Erzmütter des Volkes der Dreizehn Inseln auf der größten Insel gelandet waren und die Festung erbauten.

Während der Belagerung vor fast zehn Wintern ahnten die Nordmänner nichts von diesem Labyrinth. Während der sechs Winter, in denen sie die Festung besetzt hielten, entdeckten sie keinen der drei Einstiege.

»Sind wir dort unten sicher?«, fragte Bahafaa ängstlich, als sie am Schachtrand des Einstiegs stand.

»Nein«, erklärte Tumaara, packte sie und schob sie ungeduldig auf die Leiter. »Diese verfluchten Schattenwesen gehen durch Wände wie durch Nebel.«

Der Schreck verschlug Bahafaa die Sprache. Sie wusste kaum, was sie tat, während sie Sprosse um Sprosse die Leiter hinunterkletterte. Unten, in einer Art Vorhalle, nahm die Königin selbst sie in Empfang. Vier Stollen führten aus dem von Fackeln erhellten Raum heraus. Mit knappen Gesten befahl Lusaana ihr, sich in die Marschkolonne einzureihen, die sich bereits in einem der Stollen formiert hatte.

Minuten später stieg Tumaara mit den letzten Kriegerinnen aus dem Einstieg herunter. Oben schlug die Falltür zu. »Wo ist Dykestraa?«, fragte Bahafaa erschrocken.

»Einer muss ja den Schacht verschließen und tarnen«, erklärte Tumaara trocken. Bahafaa begriff, dass Dykestraa sich geopfert hatte; ihr wurde ganz übel.

Die Marschkolonne setzte sich in Bewegung. Königin Lusaana übernahm mit Tumaara, Arjeela und zwei Fackelträgern die Nachhut. Juneeda, die Priesterin, hatte sich mit zwei Fackelträgern an die Spitze gesetzt und führte die etwa hundertdreißig Frauen, Kinder und Männer aus dem Stollen heraus in den Hauptgang nach Norden. Die Höhle vor der Bucht war mehr als vier Wegstunden entfernt.

In Abständen von etwa zwei Kilometern gab es getarnte Ausgänge ins Freie, doch man hatte beschlossen, so lange wie möglich unter der Erde zu bleiben. Vielleicht würden die Schatten sie hier unten nicht wittern können.

Bahafaa lief ziemlich weit hinten. Sie konnte das Flüstern der Königin und Kriegerinnen am Ende hören. Angst und Gefahr bestimmten ihr Gespräch.

Unheimlich lag flackernder Fackelschein über den Flüchtenden. Geflüster, Kindergeschrei und das Scharren vieler Stiefel hallten von den feuchten Wänden wider. Ihr eigener Herzschlag pochte Bahafaa in den Ohren und überlagerte all diese Geräusche. Ihre Knie waren weich, sie drängte sich gegen die Kriegerin, die neben ihr ging. Deren Nähe und Körperwärme dämpften ihre Angst ein wenig.

Plötzlich - sie hatten gerade die Markierung passiert, die auf den ersten Ausgang hinwies - merkte sie, wie sich die Stimmung um sie herum veränderte. Gelassen war sie von Anfang an nicht gewesen, doch nun mehrten sich die Schluchzer, das nervöse Zurückblicken, das Klappern der Zähne und die Verzweiflung in den Mienen.

Es dauerte eine Weile, bis Bahafaa verstand: Sie selbst war schuld daran! Mit ihrer Gabe, das eigene Empfinden auf andere abzustrahlen, sorgte sie langsam aber sicher für eine Panik! Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder beruhigte sie sich - oder sie ließ sich so weit zurückfallen, dass sie die anderen nicht mehr beeinflussen konnte.

Die erste Möglichkeit war illusorisch. Die Angst wütete viel zu stark in ihr, als dass sie sie hätte verdrängen können. Blieb also nur noch…

Bahafaa ging langsamer und ließ die nachfolgenden Kriegerinnen passieren. Doch als Lusaana, Tumaara und Arjeela zu ihr aufschlossen, musste sie sich erklären.

»Es ist besser, wenn ich zurückbleibe«, sagte sie. »Ich stecke mit meiner Angst sonst alle anderen an.«

»Glaubst du, einer von uns wäre ohne Angst?«, fragte die Königin zurück.

»Meine Gabe verstärkt sie aber noch«, hielt Bahafaa dagegen. »Glaubt mir, es ist besser, wenn ich in einigem Abstand nachkomme.«

Lusaana nickte zögerlich. »Wie du willst. Falls wir jedoch verfolgt werden…«

Bahafaa rang sich ein Lächeln ab. »Dann werde ich so schnell zu euch aufschließen, wie ich noch nie im Leben gelaufen bin«, meinte sie.

»In Ordnung. Viel Glück!« Die Königin der Dreizehn Inseln berührte sie kurz an der Schulter, dann wandte sie sich an einen der beiden Fackelträger: »Überlass ihr deine Fackel, Symon.«

Der junge Mann tat, wie ihm geheißen, und Bahafaa sah zu, wie die kleine Gruppe vor ihr dem Tunnel weiter folgte. Das Licht der verbliebenen Fackel markierte noch eine Weile ihren Weg, dann verschwand es hinter einer Biegung des Ganges.

Bahafaa atmete tief durch. Sie war allein.

Sie wartete noch eine Minute, dann nahm sie ihren Marsch wieder auf, setzte Fuß vor Fuß in dieser dunklen, feuchten Umgebung, wo jenseits des Fackellichts namenloses Grauen zu nisten schien. Als wäre die Dunkelheit mehr als nur die Abwesenheit von Licht. Nervös blickte sie zurück. Falls wir jedoch verfolgt werden…

Sie schauderte.

Waren da nicht tappende Schritte hinter ihr?

Oder bildete sie sich das nur ein? Die Schatten schwebten doch mehr über den Grund, als dass sie gingen. Sie würde sie nicht kommen hören…

Ich werde sie nicht einmal kommen hören! Die Angst sprang Bahafaa erneut an wie ein wildes Tier. Sekundenlang war sie versucht, wieder zu der Nachhut aufzuschließen, doch dann zwang sie sich zur Ruhe. Es ist alles in Ordnung. Der Zugang zum Labyrinth ist verschlossen und getarnt. Sie werden uns nicht finden…

Zehn Minuten vergingen, in denen sie vorwärts schlich und kaum zu atmen wagte, aus Furcht, irgendein Geräusch zu überhören. Deshalb fuhr sie regelrecht zusammen, als plötzlich vor ihr eine Stimme lauthals rief.

»Zurück!«, klang es zu ihr herüber. »Wir müssen zurück!«

»Was ist da vorne los?«, rief die Königin zurück.

Es dauerte einen Moment, bis die Antwort kam: »Ein Gangeinbruch! Der nächste Ausgang wurde verschüttet! Juneeda sieht keine Möglichkeit, die Trümmer wegzuräumen!«

Für Sekunden war Stille. Dann erklang wieder,die Stimme Lusaanas: »Wir gehen ein Stück zurück und nehmen den ersten Ausgang!«

Bahafaa schauderte. Zurück in Richtung der Festung - und das fast zwanzig Speerwürfe weit! Aber es ging nicht anders, und je schneller sie ins Freie kamen, desto besser.

Sie drehte sich um und beschritt - nun als neue Vorhut - den Tunnel in umgekehrter Richtung. Lusaana, Tumaara und Arjeela würden wohl bald zu ihr aufschließen und die Spitze übernehmen. Sie hörte, wie sich die Marschkolonne hinter ihr stockend wieder in Bewegung setzte.

Doch dann -

- durchfuhr sie blanker Schrecken wie ein Blitz. Als sie vor sich eine diffuse Bewegung am äußersten Rand des Fackellichts gewahrte.

Erst hoffte sie noch, es wäre vielleicht Dykestraa, die einen Weg gefunden hatte, ihnen zu folgen. Doch was sich da aus dem Dunkel schälte, war kein lebender Mensch. Es war der Schatten eines Hünen, der sich bücken musste, um mit seinem halbstofflichen Kopf nicht in der Tunneldecke zu verschwinden. Und hinter ihm drängten weitere Gestalten heran.

Die Schatten waren hier!

Sekundenlang rang Bahafaa nach Luft. Dann endlich löste sich der Schrei aus ihrer Kehle: »Zurück!«, brüllte sie. »Die Schatten kommen!«

Im nächsten Moment erkannte sie die Tragik ihrer Warnung: Es gab kein Zurück! Der Gang war verschüttet weiter vorn; wohin sollten sie fliehen?

Trotzdem fuhr Bahafaa herum und rannte los. Schon nach wenigen Schritten traf sie auf die drei Schwestern und die Fackelträger, die die Nachhut gebildet hatten. Sie starrten ihr entsetzt entgegen.

»Die Schatten sind hinter mir!«, rief Bahafaa. »Lauft um euer Leben!«

Die beiden Männer wichen bereits zurück, und auch Arjeela machte Anstalten, ihnen zu folgen. Lusaana stand da, als wäre sie schon jetzt aus Stein, und Tumaara griff hinter sich und zog ihr Schwert aus der Rückenscheide. Die Menschen hinter ihnen redeten panisch durcheinander und behinderten sich gegenseitig, als Bewegung in sie kam.

Bahafaa stoppte vor der Marschkolonne. Lusaana blickte sie eindringlich an. »Bist du dir sicher?«

Sie nickte. »Ein Hüne geht vorweg, ich habe ihn deutlich gesehen. Ihm folgt ein Mann in einer Rüstung.«

Die Königin hatte sich gefangen. Sie wandte sich um. »Bleibt ruhig!«, erklang ihre feste Stimme. »Lauft weiter und versucht den Gangeinbruch zu überwinden. Wir halten hier die Stellung und verschaffen euch so viel Zeit wie möglich!«

Es waren Worte, die die Menschen beruhigen und ihnen Hoffnung geben sollten. Bahafaa wusste, dass nichts und niemand die Schatten stoppen konnte. Dass sie hier sterben würde. Plötzlich erfüllte sie eine unirdisch kalte Ruhe.

Vorbei, dachte Bahafaa, während sie ihr Kurzschwert zog, und: Leb wohl,Grao, Gefährte meiner glücklichsten Tage…

***

Fischschwärme teilten sich, schwammen am Schiffsrumpf der Karavelle vorbei und vereinigten sich dahinter wieder. Bläschen perlten um das Siliziumwesen im Rumpf des Schiffes, kleine Wirbel bildeten sich, das Wasser wogte und strömte. Mutter, wie sich das Wesen selbst nannte, nachdem einer der Schatten es mit diesem Namen angesprochen hatte, registrierte all das kaum. Sie war in Gedanken bei dem Schatten Bartolomé de Quintanilla.

Was befähigt ihn, sich gegen meinen Willen zu stellen? Er ist doch nur noch die Erinnerung an sein früheres Leben, ein Schemen seiner selbst. Ihm fehlt das, was die Menschen »Seele« nennen. Woher also nimmt er die Kraft für seinen Widerstand?

Es muss sein Glauben sein, beantwortete sich Mutter die Frage selbst. Ihr rotes Herz, eingeschlossen in einen Klumpen Harz, pulsierte dabei. Ständig spricht er mit dieser »Jungfrau Maria«, dieser »Gottesmutter«. Aber sie ist nur ein Hirngespinst - wie kann sie da eine Gefahr für mich sein?

Wie auch immer: Wenn der Schatten Bartolomé nicht von diesem Glauben abließ, würde sie etwas tun müssen, das sie bislang vermieden hatte: sich bewusst von einem Teil des Kollektivs zu trennen, Bartolomé zu vernichten. Dabei benötigte sie doch jeden Schatten, der die Lebensenergie der Menschen zu ihr brachte, und den siebendimensional schwingenden Glanz, der sie weitaus mehr sättigte. Vernichtete sie Bartolomé, amputierte sie sich selbst.

Ich muss ihn genau sondieren. Ist er nicht mehr brauchbar für meine Zwecke, habe ich keine andere Wahl.

Mutter richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf Bartolomé, der auf dem Weg zu ihr war, während die restlichen Schatten den flüchtenden Festungsbewohnern folgten. Da! Schon wieder sprach er im Geist mit dieser Jungfrau Maria.

Das Siliziumwesen wollte ihn erneut zur Eile antreiben, da stutzte es - als plötzlich ein zweifacher Glanz hinter einer nahen Landzunge auftauchte und auf das Schiff zuhielt.

Mutter erkannte ihre Nachlässigkeit. Sie hatte sich so auf den Schatten Bartolomé konzentriert, war so sehr von seinem Verhalten abgelenkt worden, dass sie nicht bemerkt hatte, wie sich die Glanzträger vom Rest der Gruppe entfernt hatten.

Es war ein unförmiges Gebilde, das da auf sie zuhielt. Eine Art Fisch mit Auswüchsen aus dem langgestreckten Rücken - nein, die beiden Menschen ritten auf dem Tier. Ein Raubfisch, ohne Zweifel, denn die Fischschwärme wichen ihm weiträumig aus.

Mutter konzentrierte sich jetzt ganz und gar auf das sich nähernde Trio. So prallvoll mit siebendimensionaler schwingender Strahlung waren die Menschen, dass sie schier platzte vor Verlangen. Und noch immer hielten sie auf die Karavelle zu.

Sollte dies etwa ein Angriff sein?

Nein, unmöglich, entschied Mutter. Es gab keine Waffe, die ihr gefährlich werden konnte.

Oder doch?

Bis jetzt war sich Mutter sicher gewesen, dass sie unangreifbar war, doch die Zielstrebigkeit, mit der die beiden Glanzträger auf dem Raubfisch näher ritten, hatte etwas Beunruhigendes. Es wäre besser, sich abzusichern.

Und vor allem: Sie brauchte einen Schatten, der die siebendimensionale Schwingung, den Glanz aus den beiden Menschen saugte und ins Kollektiv einspeiste! Ihr selbst würde das nur gelingen, wenn die Lebenden sie berührten - und das würden sie kaum aus freien Stücken tun.

Das Problem war: Alle Schatten waren noch in der Festung; oder vielmehr in einem Tunnel, der unterirdisch von der Festung weg nach Norden führte. Der Einzige, der sich in der Nähe aufhielt, war Bartolomé de Quintanilla.

Mutter überprüfte seine Position: Er näherte sich bereits den Dünen. Aber würde er ihrem Befehl gehorchen? Sicher, sie konnte ihm mit seiner Vernichtung drohen - aber damit beraubte sie sich der Möglichkeit, den Glanz zu erlangen.

Bartolomé! Du wirst zu mir kommen!, ordnete sie an. Ich gewähre dir eine letzte Chance, dich zu bewähren. Berühre die beiden Lebenden, die sich mir nähern. Ihr Glanz wird ausreichen, um uns alle, das ganze Kollektiv, in die Wirklichkeit dieser Welt zu holen! Gehorche mir, Bartolomé de Quintanilla, und du wirst leben!

Keine Antwort. Der Dominikanermönch reagierte nicht.

Er war unbrauchbar, entschied Mutter. Die anderen mussten herbeieilen, und das so schnell wie möglich. Nie zuvor war eine solch starke Strahlung so nahe gewesen. Sie musste sie haben!

Brecht die Jagd ab und kommt her, meine Schatten! Sofort!, schleuderte sie ihre gierigen Gedankenimpulse aus, bohrte sie in die tauben Gehirne der anderen Sieben. Mutter ruft euch! Mutter braucht euch!

Und dann richtete das Steinwesen seine Aufmerksamkeit ein letztes Mal auf Bartolomé.

Unbrauchbar! Weg mit dir!

***

»Wudan segne euch und gebe euch Kraft für den letzten Schritt!« Juneedas Stimme hallte durch den halbdunklen Tunnelgang. Bahafaa erschauerte.

»Wudan mit uns!«, antworteten die Stimmen der sechs Kriegerinnen, die sich opfern wollten, um die Schatten aufzuhalten.

Gespenstisches Flackern lag auf den Wänden. Das Entsetzen hatte nun alle gepackt, doch keine der Schwestern gab die Stellung auf und folgte den anderen, die verzweifelt versuchten, zum Einbruch des Tunnels zu kommen und sich den Weg nach draußen freizugraben.

Bahafaa spähte zwischen Tumaara und Arjeela hindurch. Keine zwanzig Schritte mehr entfernt näherten sich die unheimlichen Schattenwesen.

»Wudan segne euch!«, hallte wieder die Stimme der Priesterin durch den Gang. »Denkt an all das Gute, das er euch zeit eures Lebens geschenkt hat!« Ohne dass Bahafaa es verhindern konnte, stürzten ihr die Tränen aus den Augen, »Möge er nun jede von euch sicher an seine Festtafel geleiten!«

Nur noch fünfzehn Schritte, dann würde die erste Schattenkreatur die Königin und ihre Begleiterinnen Tumaara und Arjeela erreichen, die in erster Reihe standen.

Der Hüne ging noch immer voran. So nah war er schon, dass Bahafaa im flackernden Schein die Züge seines grobschlächtigen Gesichtes erkennen konnte.

»Fürchtet euch nicht!«, rief Juneeda. »Begegnet dem Tod mit dem gleichen Mut, mit dem ihr gelebt habt! An Wudans Festtafel, in der Gemeinschaft unserer Erzmütter sehen wir uns wieder…!«

»Genug!« Lusaana fuhr herum. »Ich gehe den Schatten entgegen! Wer geht mit mir?« Bahafaa sah, wie Tumaara und Arjeela nickten. Auch die Kriegerin neben ihr hob ihre Hand.

»Zeigen wir ihnen, wie die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln kämpfen und für ihr Volk sterben!«, rief Lusaana. Stolz und ungebrochene Willenskraft schwangen in ihrer Stimme mit. Bahafaa wurde angesteckt davon. Auch sie packte ihr Kurzschwert fester und machte sich bereit.

Doch es war nicht Lusaana, die als Erste losstürmte. Tumaara und Arjeela hatten sich mit einem kurzen Nicken verständigt und liefen links und rechts an ihr vorbei. »Für die Königin!«, riefen sie wie aus einem Munde. Die restlichen Kriegerinnen schlossen sich ihnen an.

Bahafaa zauderte. Sie wollte leben, wollte Grao wiedersehen. Aber zögerte sie ihren Tod nicht nur heraus? Ihr Herz klopfte, als wollte es zerspringen.

Tumaara und Arjeela erreichten den schattenhaften Hünen. Mit einem wilden Kampfschrei ließen sie ihre Schwerter niedersausen - und womit niemand gerechnet hatte: Die Klingen fuhren nicht durch ihn hindurch wie durch Nebel, sondern drangen in seinen Leib ein wie in zähen Honig! Im Bruchteil einer Sekunde glomm Hoffnung auf. Konnte man die Schatten etwa doch verletzen?

In der nächsten Sekunde erlosch der Funke schon wieder: Als der Hüne, ungeachtet der Schwerter, die in seinen Schultern steckten, nach vorne griff und die beiden Kriegerinnen am Hals packte.

Tumaara und Arjeela erstarrten zu steinernen Statuen. Lusaana schrie wütend auf, sprang zwischen den Kämpferinnen, die ihr Leben für sie gegeben hatten, hindurch und rammte ihre Klinge tief in die Brust des Hünen.

Der schien noch weiter an Substanz gewonnen zu haben, denn das Schwert ging nicht einmal durch ihn hindurch. Und wie reglos er plötzlich dastand - als würde er einer unhörbaren Stimme lauschen. Vernahm er Krahacs Krächzen, das ihn ins Jenseits rief?

Auch die Schatten hinter ihm standen mit einem Mal still und schienen zu lauschen. Und dann -

- drehten sie sich herum und stapften davon, ohne die Kriegerinnen noch eines weiteren Blickes zu würdigen. Nur der Hüne wurde festgehalten von der Klinge der Königin. Er knurrte unwillig und stieß Lusaana von sich.

»Nein!«, brüllte Juneeda, als die Pranken des Riesen die Königin berührten. Sie stürzte zurück, die Priesterin fing sie auf. In ihren Armen wurde Lusaana zu Stein.

Der Hüne zog das Schwert aus seinem Schattenleib, ließ es achtlos fallen, wandte sich um und eilte seinen Gefährten nach.

Es dauerte fast eine halbe Minute, bis sie begriffen, dass sie gerettet waren. Dass ein gnädiges Schicksal beschlossen hatte, sie zu verschonen.

Alle außer Tumaara, Arjeela und Königin Lusaana.

»Sie… sie sind weg!«, durchbrach schließlich eine Stimme die fassungslose Stille.

Bahafaa hob den Blick. An den versteinerten Kriegerinnen vorbei spähte sie den Tunnel entlang. Die Schattenartigen waren schon nicht mehr zu sehen. Sie eilten dem Stolleneingang entgegen; keineswegs so, als würden sie in Angst fliehen, doch durchaus wie Menschen, die aus irgendwelchen Gründen sehr schnell ein bestimmtes Ziel erreichen wollten.

»Sie sind weg!«, nahm Juneeda den Ruf auf. Ihre Stimme zitterte vor Trauer und Wut über den Verlust der Schwestern. Trotzdem kam sie ihrer Aufgabe als Priesterin nach: »Dankt Wudan, denn er hat euch gerettet!«

Die Kunde wurde durch den Tunnel weitergegeben, erreichte schließlich die fliehenden Menschen, die einhielten und umkehrten. Vorsichtiger Jubel wurde laut.

Bahafaa bekam kaum etwas davon mit. Nach wie vor fixierte sie die Finsternis jenseits des Fackelscheins, in der die Schatten verschwunden waren. Was hatten sie vor? Wohin zog es sie so plötzlich?

Grao!, kam es ihr in den Sinn. Er, Maddrax und Aruula mussten irgendetwas getan haben, das die Schatten eilig umkehren ließ! Doch was?

Wie in Trance nahm Bahafaa eine der Fackeln, schob sich an den versteinerten Kriegerinnen vorbei und folgte dem Gang und den Schatten. Bald fiel sie in Laufschritt. Die Brüder und Schwestern blieben rasch hinter ihr zurück. Was ging dort draußen vor? Was geschah mit Grao und Maddrax? Was mit Aruula?

Hatte sie nicht von Anfang an geahnt, dass sie einen Plan im Schilde führten, als sie sich aus der Festung stahlen?

Unbehelligt erreichte Bahafaa die Vorhalle und die Leiter zum Schacht und zum Einstieg. Sie kletterte hastig hinauf, drückte die Falltür hoch, kletterte in die Fleischküche.

Starr vor Schreck blieb sie stehen, als ihr Blick auf Dykestraa fiel. Die Kriegerin stand mit dem Rücken zur Wand. Mund und Augen weit aufgerissen, hob sie abwehrend die Arme.

Sie war ganz und gar aus Stein.

Bahafaa biss sich auf die Lippen. Zitternd stürzte sie zu dem Fenster, das auf den Festungshof führte, und spähte hinaus: Sieben Schatten bewegten sich über den Hof und auf das Tor zu. Einer nach dem anderen drang durch das Holz und verschwand, bis der Hüne es öffnete, um selbst hindurchzuschreiten. Durch die offenen Torflügel konnte sie sehen, dass die Unheimlichen den Weg hinunter zum Strand nahmen…

***

In der Brandung glitten Matthew Drax und Aruula vom Rücken des Shargators und stapften an Land. Der falsche Meeresräuber blieb zurück. Sein mächtiger Leib zuckte und bebte, sein Schwanz und seine Dreiecksflosse begannen zu schrumpfen.

Schwer atmend blieben Matt und Aruula stehen, als sie der drei steinernen Statuen ansichtig wurden, die etwa in der Mitte des Strandes standen. Sie hatten nicht daran gezweifelt, dass die wagemutigen Dörfler dieses Schicksal erleiden würden; sie jetzt aber so zu sehen, versetzte ihnen doch einen Schock. Zwei hielten noch ein Schwert und einen Spieß in den Händen. Auf ihren Gesichtern hatte sich für alle Zeiten maßlose Verblüffung eingraviert. Vor den Füßen des Heißsporns, der sich am Morgen nicht davon abhalten lassen wollte, ins Verderben zu rennen, lag sein Langschwert.

Steinerne Mahnmale, die ihnen nochmals deutlich machten, gegen was für einen übermächtigen Gegner sie antraten.

Matt sah zu der Karavelle hinüber. Wie ein Spuk lag sie reglos im Wasser; obwohl eine kräftige Brise wehte, bewegten sich ihre Segel keinen Deut.

Sie hatten das Schiff auf Grao'sil'aanas Rücken zweimal umrundet; einmal an der Oberfläche, einmal - mit kurzem Auftauchen zum Luftholen zwischendurch - unter Wasser. Dann hatte Matt entschieden, an Land das weitere Vorgehen zu besprechen.

Grao hatte wieder seine Echsengestalt angenommen und kam ans Ufer. »Es ist so durchsichtig wie die Schattengestalten«, knurrte er. »Ich glaube nicht, dass wir einen Angriffspunkt finden werden.«

»Was das Schiff angeht, hast du wahrscheinlich recht«, gab Matt zu. »Aber was ist mit dem Steinwesen selbst?«

»Jedenfalls wissen wir jetzt, wo es sich befindet: am Bug«, sagte Aruula. »Es sieht aus, wie Bartolomé es beschrieben hat: ein Bernsteinklumpen mit einer faustgroßen, rot pulsierenden Mitte… unheimlich.«

»Als wäre es mit dem Kiel verschmolzen«, fügte Matt hinzu.

Grao'sil'aana trat zu ihnen. Er hatte das Langschwert des Jungkriegers aufgehoben. Nun rammte er es neben sie in den Sand. »Was sind das für Zeichen im Bernstein?«, fragte er.

Auch Matt hatte sie gesehen - und als Einziger erkannt. Er schauderte, als er es sich vor Augen führte: »Reichsadler und Hakenkreuz. Das ist eine Prägung, wie sie in den Vierzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts benutzt wurde. Von einer Diktatur, die damals die ganze Welt mit Krieg überzogen hat. Man nannte sie Nationalsozialisten oder kurz ›Nazis‹.«

Grao fürchte die Schuppenstirn. »Sagtest du nicht, die Schatten kämen aus einer noch früheren Epoche?«

»Aus dem fünfzehnten oder sechzehnten Jahrhundert, richtig«, antwortete Matt. »Ich vermute, die Prägung klassifiziert das Steinwesen als Fundstück. Der Diktator war angeblich verrückt nach übersinnlichen Dingen. Vielleicht haben die Nazis den Brocken gefunden und…« Er stockte, als ihm die Zusammenhänge klarer wurden. »Genau! Das wäre eine Möglichkeit, wie das Wesen in den Zeitstrahl geraten ist: Die Nazis müssen es in einem Flugzeug transportiert haben, das in den Strahl geraten ist.«

»Und das Schiff?«, fragte Grao spöttisch. »Ist das auch geflogen?«

»So könnte man es fast nennen«, meldete sich Aruula zu Wort. »Ich habe in Bartolomés Gedanken gesehen, wie es zu dem Unglück kam: Eine gigantische Welle hat das Schiff erfasst, mit sich gerissen und in den Strahl geschleudert.«

»Interessant«, sagte Grao'sil'aana missmutig. »Aber das hilft uns jetzt nicht weiter. Die Frage ist doch: Wie können wir den Stein zerstören?«

Aruula schien plötzlich etwas wahrzunehmen. Sie wandte den Kopf, sah zu den Dünen hin. Ein Ruck ging durch ihren Körper.

Matt und Grao folgten ihrem Blick und zuckten ebenfalls zusammen.

Die verschwommenen Umrisse eines Mannes in schwarzer Kutte waren oben auf dem Dünenkamm erschienen. Sie bewegten sich nicht. Der Schatten schien auf sie herunter zu blicken. Und obwohl sie ihn nie zuvor gesehen hatte, erkannte Aruula ihn sofort.

»Ist er das?«, fragte Maddrax.

»Ja«, flüsterte Aruula. Eine Gänsehaut nach der anderen rieselte ihr den Rücken und die Schultern hinunter. »Ja, das ist der Schattenmönch Bartolomé.«

»Kannst du Kontakt zu ihm aufnehmen?« Als könnten laute Stimmen den Unheimlichen anlocken, flüsterte nun auch Matt.

Aruula ging auf die Knie und beugte ihren Oberkörper tief über die Schenkel. Wie ein Algenteppich fiel ihr nasses Haar auf den Sand. Sie schloss die Augen und lauschte. Rasch gelang es ihr, seine Gedanken zu ertasten.

Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe…

»Er betet zu seinem Gott«, flüsterte sie. »Er hat Angst vor dem Tod. Er hat Angst vor dem Steinwesen.«

Ein aberwitziger Gedanke durchzuckte Matt Drax.

Nein, das konnte nicht gelingen… oder doch?

»Grao!«, raunte er dem Daa'muren zu. »Hör mir jetzt genau zu, es ist wichtig! Kannst du die Gestalt eines hellhäutigen Menschen mit Schwanen… Witveerflügeln annehmen?«(Witveer (»Weißfeder«) sind mutierte afrikanische Schwäne)

»Sicher. Aber fliegen kann ich damit nicht. Dazu müssten es -«

»Es geht mir nicht ums Fliegen!«, unterbrach ihn Matt. »Es müssen nur gut sichtbare Flügel sein. Wenn du das schaffst, mach es! Schnell!« Er kniete sich neben Aruula, legte ihr eine Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihrem Kopf hinab. »Versuch Bartolomé eine Botschaft zu übermitteln. Sag ihm, ein Engel des Herrn wäre gekommen, um gegen den Teufel zu kämpfen. Er soll uns mit seinem Wissen unterstützen. Ach ja - und sag ihm, zwei Heilige würden den Engel begleiten.« Erst ein Gott, jetzt ein Heiliger, dachte er unbehaglich. In der Postapokalypse macht man ganz schön Karriere.

»Ich will es versuchen.« Aruula konzentrierte sich.

Matt blickte auf und schrak unwillkürlich zusammen. Grao hatte seine Gestalt gewandelt und sah tatsächlich wie ein biblischer Engel aus.

»Was soll ich tun?«, fragte er.

»Nichts«, gab Matt zurück. »Schlag einfach leicht mit den Flügeln, das genügt.«

Aruula tastete sich in den fremden Geist hinein, und wieder schlugen ihr die aufgescheuchten Gedanken des Schattenmannes entgegen.

... rette meine Seele, Heilige Jungfrau, ich rufe dich an ...

»Bartolomé - höre mich.« Murmelnd artikulierte sie die Worte, die sie gedanklich in seinen Geist hinein sprach. Maddrax und der Daa'mure sollten mithören können. »Ein Engel des Herrn ist gekommen, um für dich zu streiten! Zwei Heilige sind bei ihm.«

Der Gedankenstrom des Schattenmannes oben auf der Düne riss jäh ab. Offenbar hatte er die geflügelte Gestalt auf dem Strand wahrgenommen. Er sank in die Knie und reckte die Schattenarme gen Himmel. Eine Flut von Gedankengestammel brach über Aruula herein.

O Heilige Jungfrau Maria, erhabenste Gottesmutter, du hast deinen unwürdigen Diener erhört! Ich bitte dich: Schütze mich gegen die Wut des Teufels, schicke deinen hehren Engel…

»Bartolomé - höre mir zu!«, unterbrach Aruula seinen Gedankenschwall. »Wir werden das Böse besiegen, aber du musst uns unterstützen in unserem Kampf.«

Matt beugte sich wieder hinab und flüsterte ihr ins Ohr. Aruula sprach seine Worte nach und schickte sie gleichsam in Bartolomés Geist: »Der Teufel entzieht sich den göttlichen Streitern, flieht feige in andere Sphären. Wie können wir ihn greifen, um Gottes Macht an ihm zu wirken?«

Die Antwort kam prompt. Solange er durchlässig ist wie Nebel, kann man ihn nicht fassen, Heilige Jungfrau. Doch je mehr Seelen er gefressen hat, desto körperlicher und angreifbarer werden er, das Schiff und wir, seine Sklaven.

Grao in seiner Engelsgestalt nickte. »Das entspricht meiner Beobachtung: Der Hüne unter den Schatten kam kaum noch durch die Festungsmauer, nachdem er einige Opfer versteinert hatte.«

»Die Lebensenergie sättigt die Schatten nicht nur, sie holt sie auch immer weiter in unsere Dimension«, führte Matt seinen Gedankenfaden weiter, den er am Morgen auf der Festungsmauer gesponnen hatte. »Und wie es aussieht, haben vor allem Tachyonen diesen Effekt. Aruula und ich… Aruula!«

Er sah, dass seine Gefährtin sich plötzlich verkrampfte. Ihre Finger krallten sich in den Sand, sie stöhnte auf.

»Aruula, was ist los?«, fragte Matthew besorgt.

»Das… das Wesen«, presste sie hervor. »Es hat den Verrat des Schattens bemerkt. Es greift ihn an!« Sie japste nach Luft. »Ja… ja, ich verstehe«, murmelte sie. Offenbar bestand die geistige Verbindung zu dem Schattenmönch noch immer.

Die im nächsten Moment abrupt abriss. Ein mentaler Schrei ließ Aruula zusammenzucken. Sie presste die Fäuste gegen die schmerzenden Schläfen, kippte zur Seite. Matt hielt sie fest.

Er und der Daa'mure sahen zum Dünenkamm hinauf. Dort, wo eben noch der Schattenmönch gestanden hatte, löste sich jetzt eine Nebelschwade auf. Eine Abendbrise verwehte sie.

»Bartolomé ist vernichtet«, flüsterte die Kriegerin. »Das Wesen hat ihn ausgelöscht.«

»Was hat er zuletzt noch gesagt?«, wollte Matt wissen.

»Dass der Teufel ohne das Schiff und die Schatten hilflos wäre. Wir… müssten den Stein aus dem Rumpf lösen, dann hätte er keine Macht mehr über sie! Aber das geht nicht, solange er keinen festen Körper hat.«

»Das ist alles?«, ließ sich Grao enttäuscht vernehmen. Er kehrte in seine Echsengestalt zurück. »Damit sind wir so schlau wie vorher.«

»Noch etwas«, sagte Aruula. Sie erhob sich schwankend und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Das Steinwesen hat die anderen sieben Schatten gerufen. Sie sind auf dem Weg. Entweder wir handeln jetzt sofort oder nie.«

»Aber was könnten wir denn tun?« Zum ersten Mal glaubte Aruula, eine Art Gefühlsaufwallung aus Grao'sil'aanas Gestik und Tonfall zu lesen: Er schien verzweifelt. »Solange Schiff und Stein nur halbstofflich sind, können wir beides nicht einmal berühren!«

Matt Drax sah ihn nachdenklich an. »Und wenn wir dafür sorgen, dass sie stofflich werden?«

Es war heraus, noch bevor er sich die Konsequenzen des Vorschlags bewusst machen konnte.

Aruula begriff sofort: »Du meinst, wir füttern ihn mit unseren Tachyonen?«, sagte sie tonlos. »Aber das würde bedeuten…«

»… dass ihr versteinert«, führte Grao'sil'aana den Satz zu Ende. Er klang begeistert. »Aber das Wesen wird stofflich und angreifbar. Ich könnte es zerschmettern, sobald ihr euer Leben gegeben habt!«

Matt sah ihn schräg an. »Das würde dir gefallen, nicht wahr?«

Der Daa'mure zuckte mit den Schultern; eine ganz und gar menschliche Geste, so wie auch die unschuldige Miene, die er aufsetzte. »Es wäre eine Tat echter Helden, sich für die ganze Menschheit zu opfern.«

»Es gefällt dir«, nickte Aruula.

Matthew Drax sah hinüber zum Schiff, dann hoch zu den Dünen. Von den Schatten war noch nichts zu sehen, aber es würde nicht allzu lange dauern, bis sie kamen - und dann wäre es zu spät, etwas gegen das Steinwesen zu unternehmen.

Blieb ihnen tatsächlich nur diese eine Wahl?

Ihr Leben für das aller Menschen, die in Zukunft noch sterben würden durch die Hand der Schatten?

Eigentlich ist es nur fair, dachte er, während es ihn abwechselnd heiß und kalt durchrieselte. Wir haben mit unseren Tachyonen die Karavelle hinter uns hergelockt und sind für den Tod etlicher Unschuldiger verantwortlich. Das ist die Chance, unsere Schuld zu begleichen.

Er merkte, dass seine Unterlippe zitterte und sein rechtes Augenlid zuckte. Nervenflattern, diagnostiziere er.

Aruula schien ähnliche Überlegungen gewälzt zu haben wie er. Ihre Lippen waren wie gemeißelt, ihre Stimme klang wie das Knirschen von Sand. »Ich bin dazu bereit«, sagte sie. »Wenn es keinen anderen Ausweg gibt, tue ich es.«

Matt nahm sie in die Arme. »Wir tun es gemeinsam«, hauchte er und kämpfte gleichzeitig gegen die Tränen an. Na, nun reiß dich mal zusammen! Helden heulen nicht!

Grao stand unbeweglich neben ihnen, als wäre er selbst versteinert. Doch in seinem Echsengesicht konnten sie etwas lesen, das sie gerade von ihm nie erwartet hätten: Respekt und Bewunderung. »Ihr wollt es wirklich tun?«, fragte er.

Matt rang sich ein schräges Grinsen ab. »Wer soll es sonst tun? Sonst sind ja keine Helden anwesend, oder?« Er stieß die Luft aus. Jetzt, da seine - ihre - Entscheidung gefallen war, konnte er wieder frei durchatmen.

Aruula griff nach seiner Hand. »Es ist gut so«, flüsterte sie. »Ich danke dir für alles, mein Geliebter.« Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. Er streichelte ihre Wange und küsste ihren nassen Scheitel. Hand in Hand liefen sie in die Brandung. Grao folgte ihnen.

***

Grao'sil'aana fehlten die Worte. Wieder und wieder ließ er das Gespräch mit Mefju'drex und der Barbarin Revue passieren.

Wollten sie tatsächlich freiwillig in den sicheren Tod gehen? Welche Logik steckte dahinter? Jedenfalls keine, die sich mit der der Daa'muren in Einklang bringen ließ. Sein Leben geben für das Wohl anderer? Den Selbsterhaltungstrieb leugnen? Unmöglich! Und doch…

Etwas geschah in Grao'sil'aanas Hirn, er wusste keine Bezeichnung dafür. Es war, als würden seine Assoziationsketten abreißen, als würde sein Denken gegen eine Mauer prallen und kapitulieren.

Er folgte Mefju'drex und Aruula in die Brandung. Warum waren seine Glieder auf einmal so schwer?

Wie nannten die Menschen dieses Konzept? Menschlichkeit? Liebe? Im daa'murischen Denken gab es nichts dergleichen. Wie ausgeleert war sein Kopf auf einmal. Etwas Heißes, Salziges quoll aus seinen Augen und rann über seine schuppigen Wangen.

Meerwasser, was sonst?

Bevor er in die Fluten eintauchte, drehte er sich noch einmal um und sah zum Strand zurück. Auf den Dünen erschienen sieben dunkle Gestalten. Das Licht der untergehenden Sonne schien durch sie hindurch. Die Schatten waren da! Grao'sil'aana rannte los, tauchte ins Wasser. Die Zeit drängte.

Er schwamm hinter Mefju'drex und der Barbarin her. Die beiden tauchten bereits zum Bug der Karavelle hinunter. Pfeilschnell folgte Grao'sil'aana ihnen.

Die schräg einfallenden Sonnenstrahlen illuminierten die Umgebung. Deutlich war der Kiel des Schiffes zu sehen. Und darin der leuchtende Stein.

Mefju'drex winkte ihm. Grao'sil'aana schloss zu den beiden auf. Das Gebilde - die gelbliche Schicht aus Bernstein, das faustgroße rote Herz im Inneren - ragte halbkugelförmig neben dem Kiel aus den halbdurchsichtigen Schiffsplanken. Seine Oberfläche mochte die Ausdehnung eines Männerkopfes haben. Dem Daa'muren wollte es fast lächerlich klein erscheinen, gemessen an der verheerenden Wirkung, die es überall dort entfalten konnte, wo seine schattenhaften Diener an Land gingen.

Grao'sil'aana sah Mefju'drex gestikulieren. Er wies auf sich, Aruula und den Stein und deutete die Berührung an. Dann deutete er auf seine, Graos Hände. Er verstand. In Sekundenschnelle bildete er seine Pranken zu wuchtigen Äxten um. Er war bereit, zuzuschlagen, sobald das Steinwesen alle Energie in sich aufgenommen hatte und stofflich geworden war.

Mefju'drex und die Barbarin ergriffen sich bei den Händen und versenkten ihre Blicke ineinander. Grao verstand: Sie nahmen Abschied.

Und dann streckten sie ihre Handflächen synchron dem pulsierenden Stein entgegen, durchdrangen seine halbstoffliche Harzschicht und berührten sein Zentrum.

Was dann geschah, konnte Grao'sil'aana auch später, wenn man ihn danach fragte, kaum in Worte fassen.

Türkisfarbenes, metallenes Licht hüllte auf einmal die beiden Primärrassenvertreter und das Steinwesen ein! Geblendet schmälte Grao seine Echsenaugen. Das Wasser ringsherum schien zu kochen und zu schäumen. Der blutrote Kern im Inneren des Steinwesens schwoll an, leuchtete nun schwarzrot und füllte die gesamte gelbliche Hülle aus.

Haarfeine Risse bildeten sich dort, wo das Steinwesen sich aus dem Rumpf des Schiffes wölbte - und Grao'sil'aana erfasste schlagartig, dass die ungeheure Menge an Tachyonen, die in das Steinwesen und das Schiff strömte, beide verdichtete.

Mefju'drex und Aruula hingen fest an dem fremdartigen Siliziumwesen, das unter ihren Fingern tatsächlich zu Stein wurde, so wie das Schiff nun wirklich zu Holz wurde.

Und dann schien das türkisfarbene Licht zu implodieren, sich in den Stein zurückzuziehen. Eine Schockwelle breitete sich aus, die Grao davonzuwirbeln drohte. Er reagierte, ohne nachzudenken, rammte eine der Axthände in die Schiffswandung und fand so Halt. Mefju'drex und die Barbarin jedoch wurden weggestoßen und trieben davon. Waren sie tot? Versteinert? Grao hatte keine Zeit, sich zu vergewissern. Er holte mit der anderen Axthand aus und hieb sie mit aller Kraft, die einem Daa'muren zur Verfügung stand, gegen das schwarzrot glühende Ding im Schiffsrumpf.

Die Harzschicht ließ die Klinge abgleiten. Gleich neben dem Klumpen fuhr sie tief in die Bordwand und ließ diese aufbrechen. Splitter und Späne trieben nach oben, und Grao'sil'aana setzte die Axt als Hebel ein. In einem gewaltigen Kraftakt brach er das Steinwesen aus den Planken.

Das gleißende rote Licht aus dem Zentrum des Steins blendete ihn, als dieser sich löste und hinab zum Meeresgrund trudelte. Dann erlosch das Strahlen schlagartig. Grao blinzelte. Farbige Blitze zuckten vor seinen Augen, für Sekunden war er so gut wie blind.

Als er nach unten schaute, konnte er den Stein nicht mehr ausmachen. Und auch der Rumpf des Schiffes war verschwunden! Hatten beide sich aufgelöst? Dafür sah er in einiger Entfernung Mefju'drex und Aruula treiben. Sie waren tot, kein Zweifel.

Grao'sil'aana entschloss sich, ihre erstarrten Leichen zu bergen, bevor er nach dem Stein suchte. Er brauchte sie, um Bahafaa zu beweisen, dass er keine Schuld an ihrem Tod trug. Sollten sie ruhig zu Helden werden und an den Lagerfeuern besungen werden. Vielleicht stellte man ihre Statuen ja sogar in eine Ruhmeshalle der Königinnenfestung.

Grao bildete seine Axthände zurück. Mit kräftigen Schwimmstößen tauchte er auf die beiden zu. Warum versanken sie nicht schneller? Ihre versteinerten Körper…

Er zuckte zusammen, als er Aruula erreichte und sie am Arm packte. Das ist kein Stein! Das ist weiches Fleisch! Aber… warum?

Warum hatte das Siliziumwesen die beiden nicht versteinert? Weil sie rechtzeitig abgestoßen worden waren? Weil die Tachyonen ausgereicht hatten, es zu sättigen, bevor das Wesen auf ihre Lebenskraft zugreifen konnte?

Aber das war für Grao nicht die vorherrschende Frage. Viel wichtiger war: Was tat er jetzt? Die beiden bergen? Lebten sie denn noch oder konnten ins Leben zurückgeholt werden?

Ein Gedanke von vorhin stand plötzlich wieder auf seiner inneren Bühne: das Konzept der Menschlichkeit. Maddrax und Aruula hatten ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um andere zu retten. Und sie hatten auf ihn, auf seine Hilfe vertraut.

Habe ich ihn gerade Maddrax genannt? Was ist mit Mefju'drex geschehen, dem Primärfeind? Dem Mörder meines Ziehsohnes?

Es war nicht mehr wie zuvor. Sein Empfinden diesen beiden Menschen gegenüber hatte sich geändert. Grundlegend.

Grao'sil'aana dachte nicht länger nach. Mit wenigen Schwimmzügen hatte er Matthew Drax erreicht und packte auch ihn. Dann strebte er mit den beiden wie leblos wirkenden Körpern der Wasseroberfläche entgegen.

So entging ihm die huschende Bewegung tief unter ihm; dort, wo das Steinwesen zwischen die Korallen gesunken war.

***

Bahafaa schlich hinter den sieben Schattenartigen her, von Busch zu Busch, von Mulde zu Mulde. Die Sorge um Hermon trieb sie voran und ließ sie die Gefahr missachten. Viel zu nachlässig suchte sie ihre Deckung aus, viel zu nahe kam sie den unheimlichen Schattenwesen. Doch die bewegten sich so zielstrebig der Westküste entgegen, dass sie nicht einen Blick hinter sich warfen.

Schließlich standen sechs von ihnen auf dem Dünenkamm vor dem Strand. Der siebte - der ungeschlachte Hüne - stapfte noch auf halber Höhe der Düne und mühte sich mit dem Sand. Er schien Bahafaa weniger schattenhaft als die anderen, weniger durchsichtig auch und behäbiger.

Bahafaa lag hinter einem Erdhaufen, auf dem Strandastern wuchsen, und beobachtete die Unheimlichen. Kaum hatte der Grobschlächtige wieder zu ihnen aufgeschlossen, liefen sie auch schon auf der anderen Hangseite der Dünen zum Strand hinab.

Bahafaa wagte sich nun aus ihrer Deckung, rannte zu den Dünnen und stieg den Sandhang hinauf. Oben angekommen, sah sie die Schatten an drei versteinerten Jungkriegern vorbei zur Wasserlinie gehen. Etwas abseits lag ein Ruderboot in der Brandung. Hatte Bahafaa schon der Schrecken über die erstarrten Leichen der drei Halbwüchsigen sprachlos gemacht, so brach sie jetzt in Tränen aus, als sie die beiden versteinerten Fischer im Boot erkannte.

Die Schattenartigen kümmerten sich nicht um die Statuen. Sie spähten aufs Meer hinaus zu ihrem Schiff… und warteten. Worauf, wusste Bahafaa nicht zu sagen.

Auf einmal blitzte grelles, türkisfarbenes Licht vom Schiff aus über das Meer und in den Abendhimmel hinauf, raste in alle Himmelsrichtungen davon. Bahafaa schloss geblendet die Augen. Das Rauschen und Tosen der Brandung schwoll schlagartig an. Als sie die Augen wieder öffnete, war die Abendluft voll mit blauem Licht.

Und draußen auf dem Meer gewann das dunkle Schiff plötzlich an Kontur. Die vormals durchsichtige Bordwand wurde massiv, die Segel knatterten hörbar im Wind. Und auch die Schatten am Ufer waren mit einem Mal keine Schatten mehr, sondern, wie es schien, Menschen aus Fleisch und Blut!

Aber nur für wenige Sekunden.

Dann erlosch das Licht, ein zweites, rötliches glühte unter Wasser auf - und die Karavelle wurde zu einem blauen Flirren. Einen Lidschlag lang glaubte Bahafaa ihre Konturen zu sehen, wie mit blauen Strichen in die Luft gezogen. Auch die sieben Schatten am Strand vergingen, verwandelten sich in blaues Flirren und lösten sich rasend schnell in nichts auf.

Das Licht verglühte, das Tosen und Rauschen verebbte, das Meer beruhigte sich. Stille kehrte ein.

Bahafaa kniete zitternd auf dem Dünenkamm. Das Meer lag friedlich unter dem Abendhimmel. Das Rot der untergehenden Sonne spiegelte sich in ihm. Eine laue Windböe fuhr von Osten her in Bahafaas Haar. Nach und nach begann ihr Verstand wieder zu arbeiten.

Hatte sie geträumt? Hatte es nie ein Schattenschiff und schattenartige Fremde gegeben?

Bahafaa rieb sich die Augen und stand auf.

Etwas bewegte sich im Ruderboot, und auch unten am Strand. Halb betäubt und ohne wirklich zu wissen, was sie tat, stolperte sie die Düne hinunter.

Im Ruderboot erhob sich ein Fischer, bückte sich nach dem zweiten und half ihm vom Bootsrand auf die Beine.

Am Strand bückte sich ein kräftig gebauter Jungkrieger in den Sand und zerwühlte ihn. Die beiden hinter ihm blickten sich um, als würden sie etwas suchen.

Bahafaa begriff nun gar nichts mehr. Sie lief zu den jungen Männern und starrte sie an wie Erscheinungen.

»Wo ist mein Schwert, verdammt noch mal?«, knurrte der junge Heißsporn, und einer der anderen fragte: »Wo sind die Schatten? Gerade eben waren sie doch noch da!«

Bahafaa wusste nicht, was sie ihnen antworten sollte. So hob sie nur die Schultern als Geste der Ratlosigkeit.

Einer der Krieger deutete aufs Meer hinaus. »Was bei Orguudoo… Warum geht die Sonne im Westen auf?«

»Sie geht nicht auf, Dummkopf«, sagte Bahafaa. »Sie geht unter.« Das Herz schlug ihr im Hals, denn sie hatte etwas gesehen, was die drei jungen Männer bislang noch nicht entdeckt hatten: Keine hundert Schritte vom Strand entfernt war Grao aus den Wogen aufgetaucht - in seiner Echsengestalt. Er zerrte etwas Schweres durch die Wellen hinter sich her.

»Hermon!« Bahafaa rannte in die Brandung und versuchte den Blick der Jungkrieger auf ihn zu verdecken. »Mein geliebter Hermon!«

Der Daa'mure blickte in ihre Richtung, bemerkte die Männer hinter ihr und reagierte sofort, indem er die Gestalt des stämmigen Händlers mitsamt dessen Kleidung annahm.

Nun erkannte Bahafaa, was er da hinter sich herzog: Es waren Maddrax und Aruula! Beide regten sich nicht. Bahafaa packte mit an und griff Aruula unter die Arme. Mit vereinten Kräften zerrten sie die beiden ans Ufer und ließen sie in den feuchten Sand sinken.

Bahafaa fiel dem falschen Hermon um den Hals. »Du lebst! Bei Wudan, bin ich froh, dass ich dich wiederhabe!«

»Wir müssen herausfinden, ob die beiden noch leben.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf seine ehemaligen Todfeinde. »Es wäre schade um sie. Sie haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt für euch alle. Sie haben es verdient zu überleben.«

Bahafaa hätte niemals für möglich gehalten, diese Worte von Grao zu hören. Doch sie verschob ihre Freude darüber und beugte sich besorgt über Aruula, befühlte ihre Halsschlagader. »Sie lebt. Aber sie hat viel Wasser geschluckt. Mach mir nach, was ich tue!«

Damit fasste sie unter Aruulas Kopf, drückte ihn in den Nacken, hielt ihr die Nase zu und beatmete sie durch den Mund. Nach jedem Luftstoß führte sie eine Herzmassage durch.

Als Bewohnerin eines Küstendorfes war Bahafaa geschult darin, was bei Notfällen zu tun war. Grao war da weit weniger geschickt und scheute wohl auch davor zurück, Maddrax eine Mund-zu-Mund-Beatmung zu geben. Glücklicherweise kamen die beiden Fischer vom Ruderboot heran; einer von ihnen beschleunigte seinen Schritt, drängte Hermon zur Seite und übernahm routiniert die Wiederbelebung.

Es dauerte nicht lange, bis Aruula Wasser zu spucken begann, und nur Sekunden später spie auch Matt einen ersten Schwall aus.

Als sie zur Besinnung gekommen waren, hatten sie nur Augen füreinander. Es schien Bahafaa so, als würden sie ihr zweites Leben begrüßen, als sie sich innig umarmten und sich gar nicht mehr voneinander lösen wollten.

Kurze Zeit später, in der Abenddämmerung, tauchten Männer, Frauen und Kinder auf dem Dünenkamm auf. Sie alle hatten das Labyrinth unbehelligt verlassen. An ihrer Spitze gingen Lusaana, Tumaara, Dykestraa und Arjeela, auch sie nicht länger versteinert. Nun wollten sie ergründen, was mit der Karavelle geschehen war. Sie stürmten an den Strand hinunter, schlossen die aus der Versteinerung erwachten Jungkrieger und Fischer in die Arme.

Bald umringte eine Menschentraube Maddrax und Aruula. Das Paar war vollkommen entkräftet. Immer noch hielten sie einander fest, flüsterten miteinander, sprachen aber sonst kein Wort mit jemandem. So erhob Hermon seine Stimme, und während es dunkel wurde, erzählte er, was geschehen war; zumindest seine Version der Geschichte, in der ein Daa'mure namens Grao nicht vorkam.

»Lasst uns in die Siedlung ziehen!«, rief Lusaana irgendwann. »Wir wollen Wudan ein Dankfest feiern!«

***

Viele Feuer erhellten die Nacht über der Siedlung. Geschlachtete Wisaaun drehten sich über der Glut. Trommeln, Lauten und Gesang ertönten. Das Dankfest zu Wudans Ehren war in vollem Gange.

Aruula und Matt Drax aßen nur wenig, sprachen auch kaum. Man hatte sie in viele Felle gehüllt, denn sie waren ausgekühlt. Jemand reichte ihnen von Zeit zu Zeit heißen Tee.

Aruula lehnte an Matts Brust. »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass wir das überlebt haben«, sagte sie leise.

»Grao vermutet, das Steinwesen wäre von der Menge an Tachyonen, die es uns abgesaugt hat, schlicht überfordert gewesen«, meinte Matt. »Als es satt war, konnte es uns nicht auch noch die Lebensenergie rauben. Die Theorie ist gar nicht mal so abwegig.«

»Ob wir alle unsere Tachyonen verloren haben?«, flüsterte Aruula.

»Ich weiß es nicht«, sagte ihr Geliebter leise. »Kann gut sein, dass wir von nun an ganz normal weiter altern, wie alle anderen auch. Wir werden es in den nächsten Wochen merken.«

»Es ist mir so gleichgültig.« Sie schloss die Augen und schmiegte sich an ihn. »Hauptsache, wir leben noch und können gemeinsam alt werden.«

»Ja«, sagte Matt Drax und küsste ihre geschlossenen Augen. »Das ist wahr.« Er sah sie nachdenklich an. »Was ich weit weniger begreifen kann, ist, dass die Versteinerten wieder leben. - Versteh mich nicht falsch, das ist wunderbar! Aber wie kann das sein?«

»Hm…« Aruula dachte einen Moment nach. »Vielleicht hat sich das Steinwesen überfressen und ist geplatzt«, sagte sie und erntete prompt ein Grinsen von Matt. »Und damit sind alle Seelen, die es verspeist hatte, in die alten Körper zurückgekehrt.«

»Klingt einleuchtend«, sagte Matt nur halb im Scherz. Er fürchtete, dass das Siliziumwesen keineswegs geplatzt war, auch wenn es die Lebensenergie der Menschen freigegeben hatte - vielleicht weil die Tachyonenstrahlung sie hinausgespült hatte? Morgen früh würden sie am Meeresgrund danach suchen. Er konnte die Inseln nicht verlassen, bevor er nicht Gewissheit hatte. Bis dahin blieb nur die Hoffnung, dass die Gefahr tatsächlich vorüber war.

Eine Zeitlang schwiegen sie, schauten in die Flammen, lauschten dem Gesang und der Musik.

»Ich frage mich, was mit Sir Leonard und Jenny und all den anderen Versteinerten geschehen ist«, sagte der Mann aus der Vergangenheit irgendwann. »Ob auch sie wieder zum Leben erwacht sind?«

»Wir gehen nach Irland und finden es heraus«, entgegnete Aruula. »So bald wie möglich brechen wir auf.«

Matthew Drax küsste sie zärtlich auf die Stirn.

 

Epilog

»Er kommt!«, rief Calora Stanton. »Verflucht, Damon, komm her und sieh dir das an!«

Damon Marshall Tsuyoshi stürzte an die Konsole und blickte auf den Monitor. Der war neben der Lebenserhaltung so ziemlich das Einzige, was in diesem verdammten Schiff noch funktionierte; zumindest schien ihm das so.

Als er den Schatten durch die Außenwand des Shuttles dringen sah, schloss er die Augen, presste die Lippen zusammen und schluckte. »Verdammt, verdammt, verdammt…«

»Was sollen wir denn nur machen, Damon?« Die Medizinerin sank in die Knie, bohrte ihr Gesicht in das Sitzpolster des Pilotensessels und heulte wie ein kleines Kind.

»Gar nichts können wir machen.« Damon Tsuyoshi öffnete die Augen. Die unheimliche Schattengestalt ließ die Mondstation und das dort angedockte Shuttle hinter sich und stapfte auf ihr Raumschiff zu. »Wenn er genug Substanz verloren hat, um die Außenhülle des Shuttles zu durchdringen, dann wird ihm auch die Hülle unseres Schiffes kein Hindernis sein.«

Er seufzte tief, kniete sich neben die heulende Ärztin auf den Boden und nahm sie in den Arm. Tagelang hatten sie in dem defekten Schiff ausgeharrt, hatten versucht, es zu reparieren, hatten von den Vorräten gelebt und gehofft und gehofft.

Nun war es vorbei. Sie würden bald ebenso tot sein wie jene, die der Schatten hier an Bord versteinert hatte. Bei ihnen im Cockpit befanden sich noch immer die Statue von Lyran Gonzales und die Trümmerstücke dessen, was einst Samantha Gonzales gewesen war. Die - unversteinerte - Leiche von Henry Cedric Braxton, dem Sam den halben Kopf weggeschossen hatte, war in einer Kühltruhe verstaut.

»Ich besitze noch ein starkes Schlafmittel«, schluchzte Calora Stanton. »Lass uns in meine Kabine gehen und uns hinlegen. Wir nehmen das Mittel, dann bekommen wir wenigstens nichts von unserem Ende mit.«

Damon nickte. »Einverstanden.« Er erhob sich, fasste ihren Arm und half ihr beim Aufstehen. Sein Blick fiel auf den Monitor.

Der Schatten war verschwunden.

»Er ist weg!« Er beugte sich über die Konsole, seine Stirn stieß schier gegen den Monitor.

Die Ärztin schlug die Hände vor den Mund. »Dann ist er schon im Schiff?«

»Schau auf den Monitor!« Damon Tsuyoshi packte Calora Stanton, zog sie zu sich. »Siehst du die Staubwolke, die er hinterlassen hat?«

Mit verständnisloser Miene betrachtete die Ärztin den Bildschirm. »Eine Staubwolke, ja und?« Sie wollte ihn von der Konsole wegziehen. »Wir müssen uns beeilen, Damon! Ich will nicht bei vollem Bewusstsein zu Stein erstarren!«

»Begreifst du denn nicht? Der Schatten ist verschwunden!«

»Wie ›verschwunden‹?«

»Siehst du die Spur, die vom Shuttle und der Mondstation weg in unsere Richtung führt?« Tsuyoshi deutete auf den Monitor. »Er war noch stofflich genug, um eine Fährte zu hinterlassen. Siehst du, wo sie abbricht? Genau unter der Staubwolke.«

Die Ärztin riss die Augen auf. Nach und nach begriff sie. »Tatsächlich…«

Auf einmal öffnete sich das Schleusenschott des Shuttles. Fassungslos starrten Tsuyoshi und Stanton auf den Bildschirm. Nacheinander stiegen vier Gestalten in Raumanzügen aus. »Das sind keine Schatten«, flüsterte Stanton. »Das ist die Besatzung des Shuttles…«

»Marvin Tartus Gonzales an CARTER IV«, tönte es plötzlich aus dem Funk. Tsuyoshi und Stanton zuckten zusammen. Sie starrten das Funkgerät an, als sprächen Gespenster aus ihm.

»Marvin Tartus Gonzales ruft die CARTER IV, bitte kommen!«

Zögernd nahm Damon Tsuyoshi auf dem Pilotensitz Platz und beugte sich über die Sprechrillen. »Sind Sie es wirklich, Marvin?«

Die Antwort ließ ein paar Sekunden auf sich warten. »Was ist das denn für eine Funkmeldung?«, knurrte es schließlich aus dem Funkgerät. »Können Sie nicht ordentlich Meldung machen?«

»Ich…« Tsuyoshi schluckte und schluckte wieder. »Verzeihen Sie, wenn ich frage, aber wer sind die Leute bei Ihnen?« Er starrte auf den Monitor. Die Vierergruppe war stehengeblieben. Einer deutete zur CARTER IV herüber.

»Meine Besatzung, wer sonst? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Wann sind Sie überhaupt gelandet? Warum habe ich Ihr Schiff eben beim Anflug nicht auf der Ortung gehabt?«

Tsuyoshi und Stanton starrten einander an. Als ein Geräusch erklang, fuhr die Medizinerin mit einem Schrei herum. Hinter ihnen stand Lyran Gonzales… der vorhin noch ein steinernes Standbild gewesen war!

Unwillkürlich ging ihr Blick zu der Leiche von Samantha Gonzales hinüber. Kopf und Arm lagen noch immer neben dem Rumpf, und sie waren noch immer aus Stein.

Weder Tsuyoshi noch Stanton fanden Worte.

Ganz anders Gonzales. »Bei den Monden des Mars - werden Sie mir gefälligst antworten?«

Damon Tsuyoshi beugte sich über die Sprechrillen, stammelte dies und das, bekam aber kaum einen vernünftigen Satz auf die Reihe. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Calora zu Lyran Gonzales trat, und hörte, wie sie leise auf ihn einsprach.

Er wusste plötzlich nicht mehr, ob er wachte oder träumte.

Auf dem Monitor sah er das Besatzungsquartett des Shuttles heranstapfen. Gonzales schimpfte noch immer über den Helmfunk. Eine Frauenstimme übertönte ihn jetzt.

»Mondstation an CARTER IV, kommen.«

»Ich höre«, krächzte Dämon Tsuyoshi.

»Hier spricht Regula Tsuyoshi aus der Zentrale. Bist du es, Damon? Was ist mit deiner Stimme los?«

»Erkältet.«

»Hör zu, ich mache es kurz - wieso ihr ohne Landeerlaubnis gelandet seid, wird euer Kommandant mir sicher gleich erklären. Nur so viel fürs Erste: Ich habe eine Nachricht von Zuhause erhalten. Auf dem Mars will man, dass wir alle unverzüglich zurückzukommen und die Mondbasis bis auf weiteres aufgeben…«
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